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Zum Geleit

Die vorliegende Jahresgabeerscheintzum 40jährigen BestehendesCOLLOQUIUM
HISTORICUM WIRSBERGENSE. 40 Jahre sind, gemessenan dem Jahrhundert-
reigender Menschheitsgeschichte,einerelativ kurze Zeit; und dochscheinensieunsein
festlichdankbaresGedenkenzu rechtfertigen,wennwir bedenken,welchweltbewegen-
des Geschehendiese verflossenen40 Jahre umfassen.Mitten in den Wirren und Er-
schütterungender Zeit nachdemErstenWeltkrieg ausdemBedürfniseinigeraufrechter
MännernachWahrungund ErneuerungunseresgeschichtlichenErbesentstanden,nahm
dasCHW seinenWeg durch die vielfältigen politischen,wirtschaftlichen, sozialenund
weltanschaulichenKämpfe und Krisen der 20er- und beginnenden30er-Jahre,erlebte
es— schonseineslateinischenNamensund der in ihm tätigenGeistlichenwegensehr
bald verdächtigt! — unter Bespitzelungund Überwachung die NS-Diktatur, und über-
lebte die schrecklichenJahre desZweiten Völkerringens. Im allgemeinenChaosnach
1945,als bloß der Gedankean deutscheGeschichteoder Tätigkeit eineshistorischen
Verbandeseinetollkühne Herausforderung— nicht nur für die alliierten Sicherheits-
organe— war, führte esunbeirrbar seineTradition fort. Wirklich ein gebündeltMaß
an erlebterHistorie, das diese40 Jahre aufzuweisenhabenund daseineBesinnung
rechtfertigt auf die Kräfte und dasWesendesCHW und seinerFreunde,die esbis
heute nicht nur bestehenließen, sondern auchjung erhielten. Fragen wir danach,dann
scheintunsschonim Namen desCHW eineAntwort beschlossenzu liegen.

Colloquium bedeutet Gespräch, wissenschaftlichesGespräch, und darin bekundet
sich— ohneAnmaßung,aber auchohneAnbiederung— ein Anspruch,der bedacht
und gewahrt sein will. Gesprächsetzt aktive Teilnahme voraus, soll es im rechten
Zuhören und Redenzu einemMiteinander in richtiger Partnerschaftkommen.Esver-
langt das Gegenteilvon überheblicherAbkapselung,egozentrischerBerechnungund
unduldsamenMachtgelüsten.Es fordert Kontaktbereitschaft,Einordnung, Offensein
für Anregungund Kritik und selbstlosenDienst im SoldwissenschaftlicherErkenntnis
und Wahrheit. „Alle große Kultur“, schreibt Martin Buber, „ist in einem gewissen
Maße eine ‚Civilization of the Diologue‘ gewesen.Die Lebenssubstanzihrer aller war
nicht, wie man gewöhnlich meint, das Vorhandensein bedeutender Individuen, sondern
ihr echterUmgang miteinander; die Individuation war nur die Voraussetzungfür die



Entfaltung desdialogischenLebens.Was man den schöpferischenGeist desMenschen
nennt, ist nie etwas anderesgewesenals die Ansprache,die denkerischeoder künst-
lerischeAnsprachedeszum SagenBerufenenan die zum wirklichen VernehmenBe-
fähigtenundBereiten,undwassichhier konzentriert hat, war dieallgemeineDynamik
desDialogs“. In diesemSinnekommt dem CHW von seinerGrundkonzeption her
‘geradein unsererZeit voll grundsätzlichenund massivenMißtrauens als Ursachefür
die zunehmendeErschwerungdeswahren Gesprächseinegeradezuaktuelle Bedeutung
zu. In der bewußtenPflegedesunmittelbaren,rückhaltlosenDialogs suchtessichihrer
würdig zu erweisen.

Historicum zielt auf denKernbereichdiesesGesprächs.

„Wer nicht von dreitausendJahren
SichweißRechenschaftzu geben,
Bleibt im Dunkeln, unerfahren,
Mag von Tag zu Tageleben.“

DiesesDichterwort wird gültig bleiben, auchwenn man immer wieder versucht,uns
aus der Geschichtezu vertreiben. „Wohin ich gehöre,wofür ich lebe, das erfahre ich
erst im Spiegelder Geschichte“schreibtKarl Jaspersund weist dasSinn-, Orts- und
Substanzbewußtsein auf, das Geschichte für den Menschen bedeuten kann. Unsere
fortschrittsgläubige, das Aktuell-Vergängliche nicht selten absolut setzendeZeit, die
mit der ganzenÜberheblichkeit ihres Jungseinsim Geschichtlichenallzu leicht etwas
Verstaubtes, Überholtes, ja Hemmendes sieht, hätte gerade geschichtlicheBesinnung
als Halte- und Ruhepunkt in der Hast ihrer Mobilität und Labilität vonnöten. Ge-
schichtlichesDenken ist ein integrierender Bestandteil abendländischenDenkens. Nur
so begreifenwir uns als Geistwesen,gebenwir uns Rechenschaftvon unseremTun;
nur indem wir uns in unserer geschichtlichenExistenz erfahren, sind wir wahrhaft
Mensch.ColloquiumHistoricum meint dieverstehendeBegegnungmit demGewesenen,
ein forschendes Verstehen oder — wie esDroysen formuliert hat —: „Den Menschen,
menschlichenÄußerungenund Gestaltungengegenübersind wir und fühlen wir uns in
wesentlicherGleichartigkeit und Gegenseitigkeit,jedes Ich geschlossenin sich, jedes
jedemandernin seinenÄußerungensicherschließend.“

Geschichtspflegeund geschichtlichesBewußtsein sind aber auch ein Politikon ersten
Ranges.In demMaße, in dem immer breiteren SchichtenAnteil an der politischen

Verantwortung und staatlichenSelbstbestimmunggegebenwird, bedarf esder Pflege
des historischen Wissensund Verständnisses auch in diesen Schichten.Staat und Land,
Volk und StammsindgrundlegendegeschichtlicheKategorien;unter ihremAnruf bleibt
unsereHaltung und Breitenarbeitnie bloß erkennendund verstehendrückwärts ge-
wandt, sondernumfaßt mit die Sorgeum dasZukünftige und die kritisch wacheAna-
lyse desGegenwärtigen in je persönlicher Entscheidung.DiesesHeute und Morgen ist
wesentlichfür unsereBetrachtungdesGestern,wenn es dabei auchnicht um einen
pragmatischenUtilitarismus gehenkann. Auch was nicht fortwirkt bis heute,auchwo
sichkeine Entwicklungslinien bis zur Gegenwart ziehen lassenund ein Geschehnisin
sichabgeschlossenbleibt, bietensichMöglichkeitenhistorischenBegreifensin der „uns
kongenialenArt der Äußerungen“ (Droysen), in der so und so geartetenVerwirk-
lichungmenschlicherExistenz.Wie immer auchunserStandpunkt in unsererZeit sein
mag, aussolchemVerständniskann Haltung erwachsen,weil auchdie Geschichteeinen
Standpunkt außerhalb ihrer Zeit und ihres Raumesverlangt und somit ins Über-
geschichtlicheweist.

Wirsbergense schließlichhält nicht nur die Erinnerung an den Gründungsort
und das rastlose Wirken unseres verehrten Gründers und _Ehrenvorsitzenden
Dr. EduardMargerie fest, sondernsteht stellvertretendfür die Heimat am Ober-
main, der unser Forschenund unsereLiebe gehören.DiesesfränkischeLand, landschaft-
lich gesegnetwie nur wenigeandere,ist eineSchatzkammerder Historie, ob wir nun
an die urgeschichtlichenAusgrabungenbei Kösten und im Bärental denkenoder an
die vorgeschichtlichenSiedlungs-und BefestigungsanlagendesStaffelberges,desGör-
auerAngersund die Gräberfeldervon Reundorf oder an die frühgeschichtlichenZeug-
nissevon Kasendorf und der Grünbürg bei Stadtsteinach.Hier sprechendie alten
Ortsnamen auf -ing, -dorf, -stat, -feld, -stein, -hausen, -roth und- reuth ebenso
vernehmlichzu uns wie die Flur- und Familiennamen.Neben zahllosenTurmhügeln
und Ruinen erzählen uns die ragenden Burgen von Kulmbach, Kronach, die Zwernitz,
Lauenstein und die Schlösserin Thurnau, Tambach, Trieb, Giechkröttendorf, Wern-
stein, Guttenberg,Strößendorf, Schneyund Redwitz von lange vergangenenZeiten.
Die Wehrkirchen von Altenkunstadt, Modschiedel,Mistelfeld, die Markgrafenkirchen
in Trebgast, Neudrossenfeld, Wirsberg, Bindlach, die ehemaligen Klöster von Banz,
Langheim, Sonnefeldoder:Himmelkron und die Wallfahrtskirchen von Vierzehn-
heiligen und Marienweiher schließensich an. Endlich fehlen auch nicht die Zeug-
nissestolzenBürgersinns,wie siedie eindrucksvollenRathäuserund Marktplätze von



Staffelstein,Lichtenfels,BurgkunstadtundWeismaindarstellen,ergänztdurchstattliche
Kastenhöfe und Fachwerkbauten, Kirchen und Friedhöfe, Wegkreuze und Bildstöcke.

Welcheine stolzeReiheunvergeßlicherBilder in diesemnur flüchtig durchblätterten
GeschichtsbuchFrankens, dessenSeiten daneben auch Namen von Persönlichkeiten

wie Mauritius Knauer, Friedrich Myconius, Adam Riese, Friedrich Taubmann und

KasparZeußtragenoderNamenvon Künstlern wie LukasCranach,Hans von Kulm-
bach, Heinrich Faber, Valentin Rathgeber, Balthasar Neumann, Leonhard und Jo-

hannesDientzenhofer, Michael Küchel und Maximilian von Welsch.

Angesichtsdieseseinmaligen, über die fürchterlichen Zerstörungen unsererJüngsten
VergangenheithinweggerettetengeschichtlichenErbes, das sich jedem erschließt,der
wachenAugesund ehrfürchtigenSinnesihm entgegentritt,verstehenwir, daß unser
Colloquium — weitab von allem Pessimismusmoderner Kulturkritik — jung ge-
bliebenist, weil GeschichtsbewußtseinGeborgenheitzu verleihenvermag— über die
Zeiten hinweg. In diesemSinnebegreifenwir auchHeimat nicht alsprovinzielle Enge,
sondern als geistig-ethischenBereich,der uns vor Entwurzelung, Vereinsamungund
Versklavung durch die Ideologien unsererpluralistischenGesellschaftbewahrenkann.

Aus solcherSichtund mit solcherÜberzeugungbeginnenwir die Arbeit einesneuen
Jahrzehnts,unterbreitenwir unserenFreundendieersteJahresgabe.Siesoll in Zukunft
regelmäßigunserenMitarbeitern die Möglichkeit geben,über ihre Forschungenund
Studien zu berichtenund damit das Gesprächüber unserenHörerkreis hinaus er-
weitern. MögedasEcho,dassieweckt, ein Dank für alle Mitarbeiter und die Betreuung
durch unserenLektor, H. H. Pater Martin Kuhn, sein.Möge sieaber auchfür jene, die
bislangnochnicht zu uns fanden, ein Anreiz sein,unserAnliegen zu dem ihren zu
machenaus der Einsicht heraus,daß wir alle aufgerufensind, das geschichtlichGe-
wordeneals unserenBesitzzu ergreifenund „im überschaubarenund engbegrenzten
landschaftlichen,geistigenund sittlichen Raum der Heimat“ (Karl Bosl) ein Stück
menschlicherGrundstruktur zu entfalten und zu erfüllen und damit der Begegnung
mit derWelt in aller Offenheit gewachsenzu sein.

Dr. Jakob Lehmann, Erster Vorsitzender IO IT

Dr. Eduard Margerie, Wirsberg:

40 JAHRE COLLOQUIUM HISTORICUM WIRSBERGENSE

Nach dem Ersten Weltkrieg konnte ich mehrfach feststellen,daß die Heimatberichte
in denZeitungenrechtungenauund oft ohnewissenschaftlicheBelegeabgefaßtwaren.
Hierzu kam, daß der „Wirsberger Führer“ unseresersten HeimatforschersKantor
Zettner vom Jahre 1895 vergriffen war, esmußte also etwas unternommenwerden.
NachRücksprachemit unseremPfarrherrn veranlaßteich 1924ein Treffen mit einigen
GeistlichenbeiderKonfessionen,daswarendieHerren Pfarrer Beyer-Wirsberg,Glenk-
Melkendorf, Steinmetz-Lanzendorf,Wagner-Ludwigschorgast,Hotzelt-Kupferberg,
Sittig-Presseckund Klein-Grafengehaig. Als bekannten Heimatforscher lud ich noch
Studienrat Regler aus Bayreuth ein. Aber einer fehlte: der wissenschaftlicheFührer.
Da nanntemir Pfarrer Hotzelt als einzigenin BetrachtkommendenHerrn den Geist-
lichenRat Schlund,der langeJahre in Ludwigschorgastgewesenwar. In der Tat war
Schlundwie kein anderer geeignet,uns in die Heimatgeschichteeinzuführen. Mir als
einzigemnochlebendenGründungsmitgliednebenSittig ist er unvergeßlichmit seinem
kräftigen, gesundenHumor, seinemunverfälschten oberfränkischen Dialekt und seinem
blauen Schnupftabakstaschentuch.Er war unser erster Lehrer, dem wir wirklich sehr
viel zu verdankenhaben.

Nach diesenerstenAnfängen 1924 trat freilich eine längere Pauseein, da meine ärzt-
liche Tätigkeit mich sehr in Anspruch nahm, bis ich am 14. Januar 1926 ein Rund-
schreibenan die Herren, auchan die Pfarrer von Drossenfeld, Bindlach, Marktschor-
gast,Veitlahm und Bischofsgrünrichtetemit der Anfrage, ob wir nicht unsereSitzungen
wieder aufnehmen wollten. Einstimmige Antwort: Ja. Am 6. Juli 1926 begannenwir
alsowieder mit unserenregelmäßigenZusammenkünftenund besuchtenbald darauf
unter der FührungdesNeudrossenfelderPfarrersSchmidtdie MeranierburgFürstenau
bei Altenplos, im Jahre 1927Himmelkron, am 8. Februar 1927 kamendie Stätten
desMarkgrafenkriegesdaran und am 15. März 1927war eine ersteHeerschauin
Wirsberg mit 60 Namen. Am 14. Juni machtenwir einen Ausflug nach Veit-
lahm und Wernstein mit Besichtigungder alten Künßberger Burg, am 10. Juli nach
Weismainunter der Führung desprachtvollenPfarrherrn Reinlein, am 6. September
erläuterte ich mein Vorhaben, die beidenKirchen St. Leonhard und Heilingskirche
auszugraben.Im Sommerwurden meist Omnibusfahrtenund Wanderungenunter-



nommen, so im Jahr 1928 nach Marktschorgast, Bamberg, Kronach mit der Veste
Rosenberg,auf die Grünburg über Stadtsteinach,nachLanzendorf als Stammsitz der
Herren von Wirsbergund zu dendrei Burgruinenhinter Berneck.

Im Juli 1929 feierten wir in Wirsberg unser 5jährigesJubiläum mit Vorträgen
von GeistlichemRat Schlundund Pfarrer Beyer. Pfarrer Teicher aus Bischofsgrün
brachte den Tätigkeitsbericht, Fritz Einsiedel ausBayreuth las aus seinenErzählungen
in Bayreuther Mundart vor, und Spitzenpfeil berichteteüber Kulmbacher Baudenk-
mäler.Daran schloßsicheinekleineWanderungdurchund umWirsbergan.

Im Sommer1930fuhren wir nachSchloßBanz,nachBurgkunstadt, nachGrafengehaig,
auf denWeißenstein,meistensunter der wissenschaftlichenFührungvon Schlund,der
uns so die Geschichteund SchönheitunsererHeimat immer näher brachte.Mit der
Zeit verlagertensichdie Vorträge von Wirsberg ganz nachKulmbach in die „Alt-
deutscheBierstube“.

Im Jahre 1934feiertenwir unser 10jährigesJubiläumaufderPlassen-
burg. Nach meiner Begrüßungsredesprachen Professor Dr. Weigel aus Erlangen,
Schlund,Dr. BeckausNürnberg und Spitzenpfeil.Die Tagungverlief bei herrlichem
Wetter genauwie 5 Jahrevorher in Wirsberg,die Teilnahmewar sehrstark, dieWahl
desTagungsortesalsoberechtigt.

1937wurde meineAusgrabungan der Leonhardskirchebeendet:an eine romanische
Kirche ausdem 12. Jahrhundert war im Jahr 1433einegotischeangebautworden. Daß
es sichum eine dem Viehpatron St. Leonhard geweihteKirche handelte,bestätigten
Schlund und Universitätsprofessor Dr. Hock-Würzburg nach dem Fund von zwei
Votivpferdchen und anderenHinweisen. Dabei wurden auch42 Skelette,wahrschein-
lich auseiner der Pestzeitenim 14. Jahrhundert, entdeckt.

SchonmehrereMale waren LandesgewerberatDiroll und sein Freund Ritzer zu un-
seren Sitzungen nach Kulmbach gekommen und hatten uns gebeten, doch auch in
Lichtenfels Vorträge halten zu lassen.Sie lägendort in der Mitte zwischenBam-
bergund Bayreuth und hätten keineVerbindung zu geschichtlichinteressiertenKreisen.
So fuhren wir also am 13. Juni 1938 nachLichtenfels, wo wir sehr freundlich auf-
genommenwurden. Zum erstenMal hörten wir einenVortrag von Baron von Schaum-
bergüber denKastenhof und die alte meranischeBurg von Lichtenfels.Am Nachmittag
besichtigtenwir das ehemalsso wichtige und berühmteMeranier-Kloster Langheim, I2 13

von dem allerdings nur noch traurige Restevorhanden sind. — Am 7. Septemberfand
die Besichtigungdes interessanten„Saurierstalles“ Bedheim, der Gleichbergeund des
Steinbergmuseumsunter Führung von Professor Götze statt. Über das sehenswerte
Römhild, Neustadt und Neundorf kehrten wir nach Hause zurück. Die Lichtenfelser
Gruppe im CHW entwickelte ganz eigenständig in Lichtenfels ein Programm mit
Vorträgen von den Herren Diroll, Dück, Schnös,Kuhn.

Am 13. November 1940waren wir in Burgkunsta dt. Schlundsprachdort über
seineneuestenArchiv-Forschungen.Von 1924 bis damalshatten wir 176 Zusammen-
künfte gehabt, also Vorträge, Wanderungen, Omnibusfahrten und Besuchevon Museen
— eine schöne,erfolgreicheZeit; aber jetzt beganneine um so traurigere, denn wir
mußten leider feststellen,daß der Gesundheitszustandvon Schlundlangsamschlechter
wurde, Am 10.September1941hielt er nocheinenVortrag über die Flurgeschichtevon
Döringstadt, kurz darauf mußte ihm wegenseinerZuckerkrankheit ein Bein abgenom-
men werden und am 28. Februar 1942 erreichteuns die Nachricht von seinemTod.
Das war für uns ein schwererSchlag,er war nun einmal unser Lehrer, mochte er auch
in manchenDingen andererMeinung seinals z. B. Baron von Guttenberg.Glücklicher-
weise stellte sich uns in dieser Zeit mitten im Krieg 1939—1945 der Vorsitzende des
FrankenbundesDr. Peter Schneiderzu Vorträgen zur Verfügung, dann Paul Kunze
ausSonneberg,HochschulprofessorDr. Otto Meyer ausBamberg,Hauptlehrer Dück
ausSeubelsdorfundRektor Kolb ausMünchberg.

Im Jahre 1944war dasColloquium, nun 20 Jahre alt oder jung?, wieder bei schönem
Wetter und großer Beteiligung auf der Plassenburg. Am 4. Juli nahmenwir die
Gelegenheitwahr, für den verdienten Ausgräber Sanitätsrat Dr. Roßbachan seinem
Haus in Lichtenfels eineGedenktafel anzubringen,wobei Universitätsprofessor Paulsen
ausErlangen die Verdienste von Roßbachum die Ausgrabungenin der Gegendvon
Lichtenfels hervorhob. Der Rathaussaalwar festlich geschmückt,und viele seiner
Freundenahmenan der Feier teil. Die RoßbachschenSammlungen(besondersausdem
steinzeitlichenDorf Kösten)sindnun in derUniversität Erlangenaufgestellt.

GegenEndedesKriegesund auchdanachkonntenwir keineSitzungenabhalten,und
erst am 9. Januar 1946 fanden wir unswieder zusammen.Dr. Kist spracham 8. Mai
über den Bamberger Erzbischof von Mengersdorf, am 12. Juni entstand die Orts-



gruppe in Staffelstein mit einemVortrag desdortigen Stadtpfarrers Dr. Bayer-
schmidt,der kurz darauf als HochschulprofessornachBambergberufen wurde. Als
LandesgewerberatDiroll dem SängerdesKordigast am 10. Juli an dessenHaus in
Burkheim eine Gedenktafel stiftete, hielt der Landrat von Lichtenfels, Dr. Jüngling,
die Gedächtnisrede.Am 14. August wanderten wir auf die Grünburg hinter Stadt-
steinach,eine sehenswertekeltischeFliehburg, deren großeWälle nochverhältnismäßig
gut erhaltensind. Der 21. Mai fand uns wieder in Weismain,wo wir in der Person
von Hans Wolf einen sehr tüchtigen Obmann gefunden hatten. Er war sehr rührig,
immer zu Vorträgenüber die OrtsgeschichteseinerUmgebungzu haben.Wir konnten
ihm durch seine Ernennung zum 2. Vorsitzenden unser Vertrauen beweisen. Am
18. Juli 1948 hielten wir auf der Burg Niesten eine Gedenkfeier anläßlich des
700.TodestagesdesletztenMeraniers,wobeiWilli Plank denVortrag hielt.

Inzwischenhatte UniversitätsprofessorDr. Erich von Guttenberg am Colloquium
großes Interessegefunden und führte im Jahre 1948 mit dem CHW eine achttägige
Heimatforschertagungin Kloster Banz durch, zu der Dr. Margerie
und P. Lektor Martin Kuhn eingeladenhatten. Es sprachenDr. Erich von Guttenberg,
der verdienteVorstand desRennsteigvereinsDr. Kober, SchulratHundt über die Vor-
geschichtedesLandes,der Vorsitzende desFrankenbundesDr. Peter Schneider,unser
Numismatiker Willi Plank, OberregierungsarchivratDr. Michel Hofmann-Würzburg,
ProfessorDr. Ladesvon der Universität Erlangen,OberstudiendirektorDr. Hartmann
aus Bayreuth, der Langheimforscher Dr. Geldner, P. M. Kuhn über Kunst und Ge-
schichtevon Banz und schließlichDr. Margerieüber seinenFrankenwald.Am Schluß
der Tagung wurde an der Kapelle in Kloster Langheim eine Gedenktafel an die
Meranier mit einer Redevon Dr. Geldner unter großer Beteiligung der Bevölkerung
und historischInteressiertereingeweiht.

Leider entriß unsder Tod am 13.FebruarunsernMitarbeiter LandesgewerberatDiroll,
der von Anfang an der spiritus rector unserer Lichtenfelser Vereinigung war. Durch
seinepopulär gehaltenen lokalgeschichtlichenErzählungen, die er jahrzehntelang ge-
sammelt hatte, war er mit Lichtenfels zutiefst verbunden.

Am 31. Juli 1949feiertenwir in Wirsberg und Lanzendorf unser25jährigesJubiläum.
Lanzendorfist ja der Stammsitzder Herren von Wirsberg.Nochkurz vor seinemTod
übergabmir Erichvon GuttenbergeinenBeitragzumeinenWirsbergerBlätternNr. 19, 14 !S

in demer die Ansicht ausspricht,daß die Herren von Wirsbergund die Förtschevon
ThurnaueinesStammesseinkönnten.

DasJahr 1951brachteunswiedereineReiheVorträge.EssprachenRektor Edelmann,
Kulmbach, Geistlicher Rat Dr. Kanzler aus Leutenbach in Staffelstein, Dr. Sitzmann
in Kulmbach, Oberschulrat Neundorfer in Lichtenfels, Dr. Michel Hofmann in Kulm-
bach,ProfessorDr. Weigel in Lichtenfels,GeistlicherRat Dr. Kist in Burgkunstadt.
Dann fuhren wir im Omnibus mit 70 Personendurch den ganzenFrankenwald,
Dr. Kunstmann sprachüber die Geschichtevon Burg Wernstein,Hauptlehrer Dück in
Lichtenfels, Oberstudiendirektor Dr. Hartmann, Bayreuth, in Kulmbach auf der Plas-

in Kulmbachüber den Aufbau desWeltalls, Baron Schaumbergin Staffelstein über
unsereSprachealsAusdruckunsererKultur und Lebensweiseim Mittelalter und Willi
Plank in Kulmbach.Bei der 800-Jahr-Feiervon Stadtsteinacham 20. Juli berichtete
Rektor Silbermann aus Naila über die Geschichtevon Stadtsteinach,Dr. Michel Hof-
mann in Lichtenfels über das Kräftespiel der deutschenGeschichte,Oberlehrer a. D.
Herrmann, Bayreuth, über alte Bräuche und Sitten im Frankenwald, Dr. Margerie
über die Herren von Wirsberg und das ehemaligeBergwerk Goldene Adlerhütte,
Pfarrer Seggelüber denHummelgauund LehrerHeld ausTrebgastüber dieKirchen-
burg in Trebgast. Die anderenJahre waren nicht minder produktiv, aber es ist un-
möglich,alle Vorträge in den 40 Jahrenanzuführen.Eswaren über 700 Zusammen-
künfte. In diesemJahreerschienauchim HeimatverlagSchulze-Lichtenfelsunsereerste
Veröffentlichung „Geschichte am Obermain“, eine Reihe von Aufsätzen
und Vorträgenausder FederunsererMitarbeiter, herausgegebenvon Lektor M. Kuhn,
Banz.
Das Jahr 1952 raubte uns und allen Historikern Frankens Prof. Erich von Gutten-
berg,einherberVerlust auchfür uns. ;
1953wurde ich an meinemGeburtstagzum Ehrenmitglied desCHW ernannt. Am
4. Oktober stellten wir auf demGeländeder St. Leonhardsruineein steinernesPult
mit der Skizzeder Grundmauernauf, wobei unserMitglied Pfarrer Brehm-Wirsberg
die Ansprachehielt und ich die Geschichteder Ausgrabungschilderte.

Am 29./30. Mai 1954 feierten wir unser 30. Jubiläum mit Vorträgen von Ober-
regierungsratDr. Thiel, Pfarrer Bayerschmidt-Staffelsteinund Dr. Kunstmann-Nürn-
bergund einerBesichtigungderWirsbergerBurgruine.



Im Jahre1955hattenwir 24 Vorträge und eineRundfahrt in dieOberpfalz, unserso
wichtigesNachbargebiet.

Das Jahr 1956brachteuns42 Zusammenkünfte,aber auchwieder zwei schwereVer-
luste: den Tod unseresgroßenGönnersRegierungspräsidentenDr. Ludwig Gebhardt
und unseresalten,verehrtenBaronsSchaumberg.

Im Jahre 1957 hörten wir wieder 37 Vorträge: von Schriftleiter Friedrich Gerlach,
BankratHansWolf, Dr. Kunstmann,Nürnberg,UniversitätsprofessorDr. Otto Meyer,
Staatsarchivrat Dr. Puchner, Dr. Fauser, Direktor der Staatsbibliothek Bamberg,
Dr. Mader, Kulmbach, Dr. Saffert, Schweinfurt, u. a. Dann fuhren wir mit dem Om-
nibusnachdemIffgau, Burg Hohenstein,Hersbruck,Lauf und Schnaittach.Am 21.Juni
trafen wir unsmit demHistorischenVerein Bambergzu einerWanderungam Ober-
main.

Auch das Jahr 1958 ging nicht ohne Leid vorüber, starb doch am 19. Januar der
Gründer des Frankenbundes, Oberstudiendirektor Dr. Peter Schneider, der mit vielen
von unsbefreundetwar. — Auch in diesemJahrewurde einegroßeAnzahl von Vor-
trägen gehalten,darunter von ProfessorDr. Weigel und den Universitätsprofessoren
Dr. Otto Meyer und Dr. Gerhard Pfeiffer, Professor Emmerich, Bayreuth, Pfarrer
Kohlmann, Gesees,dem Geologen Helmut Müller aus Almbranz und Friedrich Ger-
lach, der 16 Stundennachseinemletzten Vortrag bei uns plötzlich an Herzinfarkt
starb.

Im Jahre 1959 hörten wir wieder eine Reihe wichtiger Heimatvorträge, die haupt-
sächlichstenRedner waren Pfarrer Eger-Burgkunstadt, die Universitätsprofessoren
Hauck und Schwarzvon Erlangen, Otto Meyer von Würzburg, Oberlehrer Schefczik
von Michelau, die beiden Vorgeschichtler Peschek und Raschke, Ferdinand Geldner
von München, Kuhn von Banz, die Lehrer Radunz, Kremer, Beck,Oberlehrer Brehm
von Ulmbachund Pfarrer Brehmvon Wirsberg.

Im gleichenJahre 1959wurde mir bei einemgroßenHeimatforscher-Tref-
fenin Banz, das wieder P. Lektor M. Kuhn dort vorbereitet hatte, der Ehren-
vorsitz desCHW übertragen.

Es würde zu weit führen, die vielen Vorträge der letzten vier Jahre aufzuzählen, auch
war ich zu meinem großen Bedauern verhältnismäßig oft durch Krankheit verhindert, I6 17

siezu besuchen.Auch die Wanderungauf denKordigast am 17. Juni 1960mußte ich
mir ebensoversagenwie die Fahrtenunter der Führung von FreundDeuerling-Lichten-
fels in den Steigerwald, auf die BurgenWaldstein und Uprode und in die Haßberge.
Leider erlaubte mir auchmein Befinden nicht mehr, die Leitung des CHW so zu
führen, wie in all den früheren Jahren, so daß wir uns ernstlichnacheiner Nach-
folge umsehenmußten. Diese fanden wir in der Person des Oberstudiendirektors
Dr. Jakob Lehmann, der sichuns am 18. November 1963 in Kulmbach vorstellte und
bei der Hauptversammlung am 25. Januar 1964 einstimmig unter großem Beifall
bestätigt wurde.

Für ihre heimatgeschichtlichenArbeiten wurden — soweit bekannt — aus unseren
Reihenausgezeichnet:Dr. Margerie,Hauptlehrer A. Dück und Rektor H. Edelmann
mit demBundesverdienstkreuzII. Klasse,der letztere auchmit der silbernenBürger-
medailleund einerEintragungins GoldeneBuchder Stadt Kulmbach,Oberstadtschul-
rat M. Hundt mit der silbernenund der goldenenBürgermedaille,Dr. F. Pietschmit
der silbernenBürgermedailleder Stadt Kulmbach.

Am SchlußdiesesgedrängtenBerichteswünscheich unseremCHW eine erfolgreiche
Fortführung seinertraditionellen Arbeit im fünften Dezennium.



Konrad Radunz, Schney:

DIE BESIEDLUNG DES STAFFELBERGES ZUR LATENEZEIT

Der Staffelbergzählt zu den wichtigstenGeschichtsdenkmälernin Oberfranken.Da-
durch, daß man ihn zu der Reihe der spätlatenezeitlichen Oppida zählt, nimmt der
Berg im nord-östlichenBayern in der VorgeschichtsforschungeineüberragendeStellung
ein'). Einen Abriß der BesiedlungsgeschichtelegteerstmalsProf. Dr. P. Reineckevor’),
der sichhierbei auf dasvon Dr. G. RoßbachzusammengetrageneFundmaterial stützte.
Nach Reincckeerfolgte die BesiedlungdesStaffelberges in Wellen. Zeiten mit dichter
Besiedlung folgen Epochen, in denen der Fundniederschlagnur eine Begehungdes
Bergeserkennen läßt. Die erste Siedlungswelleist während der Jungsteinzeit zu er-
kennen,sie findet ihren Abschluß in der frühen Bronzezeit (s. Tafel 1). Die sichan-
schließendeHügelgräberbronzezeit, die auf dem benachbartenJura durch überaus
zahlreicheFunde belegt ist, fehlt auf dem Staffelberg nahezu.Die Urnenfelderzeit
bringt in ihrer zweiten Hälfte eine neue Siedlungswelle,die über die Hallstattzeit
(Hallstatt D) in der Frühlatenezeit ausläuft. Ein weiterer Höhepunkt der Besiedlung
desStaffelbergeserfolgt nachAussagedesRoßbachschenFundmaterialsgegenEnde
der Latenezeitin der Stufe D. Während dieserKulturperiode in der zweiten Hälfte
desvorchristlichenJahrtausends,innerhalb desletzten Jahrhunderts,soll sichdann die
Siedlung auf dem Staffelberg zu einem Oppidum entwickelt haben, einem Gemein-
wesen mit stadtähnlichem Charakter, wie es Cäsar in seinem Berichte von den Galli-
schenKriegen beschreibt.
Die Bergsiedlungverödet um Christi Geburt, die Ursachehierfür mag in den Bevölke-
vungsverschiebungenjener Zeit zu sehensein, die im nordostbayerischenRaum eine
Anderung der politischenVerhältnisseergaben.Nach einer Epoche,in der der Berg
nur spärlichbesiedeltist, bzw. begangenwird, entstehtin der spätenrömischenKaiser-
zeit, gegenEnde desdritten nachchristlichenJahrhunderts, eine germanischeSiedlung
auf dem Gipfelplateau, die Reineckeals eine germanischeGaufürstenburg anspricht.
Der topographischeBefund der Befestigungsanlagendes Staffelbergeswird von Lan-
deskonservatorDr. K. Schwarz®)eingehenderläutert. Danach gehören die Befesti-
gungen des Gipfelplateaus in das beginnende 1. vorchristliche Jahrtausend. Für die
Wallanlagender ca. 49 ha umfassendenJurahochflächestellt Schwarzzwei Phasender
Erbauung fest‘), wobei der jüngereTeil, der geradlinig verlaufendeAbschnittswall,
in die spätkeltischePeriode datiert wird (LateneD).

TAFEL1 ,
Besiedlungdes Staffelberges

Ungefähre Kulturformen
Daten Zeitepochen und ihre Träger Funde

10.000 a
_— 4000 Mittelsteinzeit Jäger und Sammler TypischeKleingeräte

Familien und Horden
Einzelne Funde auf dem Gipfelplateau

4000 Jungsteinzeit SeßhafteBevölkerung
Siedlung auf dem Gipfel- Ackerbau, Weidewirtschaft

plateau,sehr reichhaltiger ; .
FundniederschlagJäßtauf langeund dichteBesiedlungschließen

1800 Frühe Bronzezeit a
Geringer Fundniederschlag Ackerbauund Weidewirtschaft

1600 Hügelgräber-

(Mikrolithen)

GeschliffeneSteinwerkzeuge
Keramik, Erzeugung von
Steinwerkzeugen

Verzierte Scherben,
groberauhwandigeTonware

1200 Urnenfelderzeit Veneter?
ZahlreicheFundelassenauf
erhöhte Siedlungsdichteund .
BefestigungdesGipfelplateausschließen

700 Hallstattzeit Vorkelten
Ackerbau, Viehzucht, Handwerk

450 Latenezeit °Allmählichkeltisierte
Bevölkerung

Untere Hochfläche ZunehmendeDifferenzierung
innerhalb desBerings der Wirtschaftsform,
zunehmend besiedelt ausgeprägterHandel

120 Latene D Kelten
—Chr. Geburt

Höhepunkt der Besiedlungder unterenHochfläche des
Staffelberges, Gemeinwesen mit stadtähnlichem Charakter,
Oppidum

0 Fr ühr ömische Elbgermanen und Rest-Kelten
Kaiserzeit Ackerbau
Verödung der Bergsiedlung, vereinzelte Funde lassenerkennen,
daßder Bergnoch begangenwird

200 SpäteKaiserzeit
Burg einesgermanischenGaufürsten

Bronzefunde, Keramik
Erzeugungvon Bronzewaren
(Gußformenund Gußzapfen)

Fibeln, Bronzen, Glasperlen

Glasperlen, Fibeln, Keramik

Zahlreiche,gut datierbare Funde
ausMetall, Glasund Keramik

Siedlung in Staffelstein
Plan Nr. 888

Schmuckstücke,Siebgefäße,
Bronzewaren,Glas-und Eisenreste



Die bisherigeDarstellung der Besiedlungsfolgedes Staffelbergesdurch Reineckeer-
folgte summarischund bezogsichauf daszur Verfügung stehendeFundmaterial von
Roßbach,das am Institut für Ur- und Frühgeschichteder Universität Erlangenver-
wahrt wird. Die Herkunftsbezeichnungenermöglichennur in wenigen Fällen eine
UnterscheidungzwischenGipfelplateau und unterer Hochflächeinnerhalb desBerings.
Somit lassensichausdembishervorliegendenFundgut keineklaren Schlüsseüber das
Verhältnis der Besiedlungder unterenHochflächegegenüberdemGipfelplateau,bzw.
derenZeitstellung, ziehen.
Um den Besiedlungsablaufbzw. die Besiedlungsdichteinnerhalb der großenWehr-
anlagerekonstruierenzu können, erfolgte in den letzten Jahren eineeingehendeSuche
nachOberflächenfundenim Bereichder unterenHochfläche.DiesemVorhabenwurden
dadurchGrenzengesetzt,daßnur ca. 10ProzentderGesamtfläche,ungefähr5 Hektar
von 49, durch Beackerungoffen waren. Die offenen und somit abgesuchtenFlächen
liegenalle nordöstlichdesGipfelplateaus,z. 'T. sehrengan denWällen oder in deren
unmittelbarer Nähe (s. Tafel 2). Das Fundmaterial beschränktsichauf Keramik und
Eisenschlacken.Durch intensivenAckerbauwurden die Scherbenstark verrollt und
deformiert, trotzdem läßt sicheinegrößereZahl zeitlich bestimmen.Die Anzahl der
gefundenenScherbenbzw. ihre Häufung auf bestimmtenFlächensowiedie Datierung
ermöglicheneineAussageüber die Besiedlungder unterenHochfläche(s.Tafel 2).
Die Vorlage des Fundgutes beschränkt sich nur auf eine statistischeAuswertung und
stellt keine speziell keramischeUntersuchungdar. Insgesamtkonnten auf den auf
Tafel 2 bezeichnetenFlächenüber 1200Scherbenaufgelesenwerden, die sichals reprä-
sentativerQuerschnittwertenlassenkann.Von der systematischenUntersuchungwurde
das Gipfelplateau absichtlich ausgenommen,da sich die Arbeit nur auf die untere
Hochflächeerstreckensollte.Währenddie Sucheauf der unterenHochflächemehroder
minder intensiv erfolgenmuß, um Fundebeizubringen,ist der Fundanfall auf dem
Gipfelplateau dagegenweitaus höher. So konnte von dem Gipfelplateau eine Reihe
vonAltertümern aufgelesenwerden,diederVollständigkeit halbermit vorgelegtwerden.

ZU TAFEL 2:

Die schwarz umrandeten Flächen zeigen die untersuchtenAcker. Die schwarzenPunkte ver-
sinnbildlichen die Anzahl der gefundenenScherben,pro Punkt zehnScherben,Die Anordnung
der Punkte ist identischmit der Fundlage.Als Arbeitsunterlagewurde eineKarte desBayer.
Landesvermessungsamtesbenutzt, die als Beilage3 zu Germania41/1963 erschienenist. Der
vom Nordostender Wallanlagebis zum Gipfelpunkt laufendeStrich zeigt die Lagedesunter-

suchtenKabelgrabens. 20

TAFEL2



TAFEL 3

Fundbeschreibung
(untereHochfläche):

Acker No 1, Plan Nr. 1141/1142

(s.Tafel 3).

Der Acker liegt am nördlichen
Wall. Hier konnten über 240
Scherbenaufgelesenwerden. Die
Häufung der Funde setzt in einer
Entfernung von ungefähr 25 Me-
ter vom Wall zum Zentrum des
Bergeshin ein. Die Häufung war
z. T. so stark, daß sogarauf dem
südlichen Teil des Ackers, der als
Wiese nicht aufgeschlossenist,
Scherbenaufgelesenwerdenkonn-
ten. Die Masseder Reste ist aty-
pisch,jedochlassensicheinigehall-
stattzeitliche identifizieren (Tafel
3; 1, 3, 5) sowieein Profil, das der
Urnenfelderkultur entspricht (Ta-
fel 3; 10).

Unter dem Fundmaterial befinden
sichferner über 10Stückegraphit-
haltige Ware, die spätlatenezeit-
lich ist. Hiervon weist wieder eine
verhältnismäßiggroßeZahl Wulst-
ränder auf, die wahrscheinlich
durch ihre Stärke der Zersetzung
an der Erdoberflächeam längsten
Widerstand geboten haben Ta-
fel 3; 14). 22

23

Außerdem konnten auf dem Acker Nr. 1, ohne daß eine besondere Häufung fest-
gestellt wurde, 20 Eisenschlackenin Walnußgrößeaufgelesenwerden.

Acker Nr. 2, Plan Nr. 1136/1137/1138/1138'/2.
Ohne Fundhäufung 30 Scherben,davon 10 Spätlatene-, ein weiterer Hallstattzeit.

Acker Nr. 3, Plan Nr. 1163
10Scherben,davon 5 Spätlatene,darunter ein StückeinesWulstrandes.

Acker Nr. 4, Plan Nr. 1160
100Scherben,Fundhäufungim südlichenBereichdesAckers.Mit Sicherheitein Urnen-
felderscherbenund dasBruchstückeinesFrühlate&negefäßes.Unter den 15 spätlatene-
zeitlichenScherben4 Bruchstückevon Wulsträndern (ähnlichTafel 3; 6 und 15). Ferner
ein Stückmit Kammstrichverzierung(ähnlichTafel 3; 24).

Acker Nr. 5, Plan Nr. 1145
7 Scherben,z. T. sehr klein. Ein Stück stark oxy-
diertesEisenin der Form einesSpinnwirtels. Durch
diesenAckerwurde der Kabelgrabengezogen“).Bei
der Untersuchungwurde an der südlichenKante
diesesAckers eine Kulturschicht festgestellt (vgl.
Literaturnachweis4/1, ca.bei 300m!*).

Acker Nr. 6, Plan Nr. 1166
Acker in unmittelbarer Nähe desHauptwalles, ca.
50Scherben.Datierungnichtmit Sicherheitmöglich.

AckerNr. 7, Plan Nr. 1167(nördlich desFußweges)
Nur 5 Scherben,keineZeitbestimmungmöglich.

Acker Nr. 8, Plan Nr. 1169
Der fundreichsteAcker der unteren Hochfläche.Hier
konnten nahezu 500 Scherbenaufgelesenwerden. a . .
Von ihnen sind annähernd 80 Stücke einwandfrei / ungsteinzeitlicherSchuhleistenkeil
alsspätlatenezeitlichidentifizierbar.Unter denspät- desSta IDgrze nmGipfel der
JatenezeitlichenBruchstücken befand sich wieder- Kapelle.Maßstab1:2

OD.



um eine verhältnismäßig
hohe Anzahl von Rand-
stücken (Tafel 3; 7, 8, 9,
11, 16, 18), darunter auch
ein Bodenstück (Tafel 3;
21), Drehscheibenarbeit
und ein Wandstück mit
Kammstrichverzierung
(Tafel3;24).
110 Eisenschlackenstücke
in der Größe von einer
Hasel- bis Walnuß lassen
darauf schließen, daß es
in diesem Gelände eine
eisenverarbeitende Stätte
gab.

Acker Nr. 9, Plan
Nr. 1167(zwischenHecke
und Wall)
27 Scherben, davon drei
Spätlatene.
Acker Nr. 10, Plan
Nr. 1167

Vorwiegend auf dem
nördlichen Teil dieses
Ackers, der sich z. T. eng
an den östlichen Wall
schmiegt,konnten ca. 210
Scherbengeborgen wer-
den. Darunter befinden

Acker südlich der Kapelle,
Maßstab 1:2 24 25

sich zwei BruckstückebandkeramischerGefäße. Neben Randstücken (Tafel3; 2, 6, 17,
19) sind auchmehrereTeile mit Kammstrichverzierungvorhanden(Tafel 3; 22, 23, 25).
Bei einem Bodenstückeines spätlatenezeitlichenGefäßes, das auf der Drehscheibe
hergestellt ist (Tafel 3; 20), muß essichum Importware handeln. Es fällt durch Ton,
Brand und Formgebung vollkommen aus dem gewohnten Bild der sonstigen Spät-
latenewarenvom Staffelberg heraus. Acker Nr. 11,Plan Nr. 1167
45Lesescherben,darunter 6 graphithaltige (spätlatenezeitlich).

Fundbeschreibung (Gipfelplateau):
Bei den zahlreichenBegehungender unteren Hochflächewurde natürlich auchdie Akro-
polis aufgesucht,wobeibesondersschöneFundeaufgelesenwurden, derenVorlagehier
zur Vervollständigung erfolgen soll. Die Kenntnis der steinzeitlichenBesiedlungdes
Gipfelplateaus®)wird durch einenSchuhleistenkeilausAmphibolit von 12,8cm Länge
bereichert(Tafel 4). Er kann gut zur Bandkeramik gehören,die ja vom Bergebelegt
ist 2, %,%).Sicher jünger, doch nicht genauer klassifizierbar sind die beiden schön
verzierten Spinnwirtel (Tafel 5; 1, 2), weitere Bruchstückevon Spinnwirteln liegen
vor. Gleichfalls nicht einzustufen sind getupfte Wülste von Gefäßen (Tafel 5; 11).
Der ausladendekantigeRandeinergrobtonigenSchüsselmit Einstichreiheaußenkönnte
der Urnenfelderzeit zuzuordnen sein (Tafel 5; 14). In die Hallstattzeit zu datieren ist
der Rand einer Vasemit Restenvon Graphitierung (Tafel 5; 7), vielleicht ebensoein
grautonigesRandstückmit gelblichemÜberfang (Tafel 5; 4). Sicherin späthallstattische
Zeit gehört das Fragment einer bronzenen Paukenfibel (Tafel 6). Die anschließende

bruch (Tafel 5; 10), durch profilierte Vasenränder und Wandungsteile (Tafel 5; 6),
12, 16), darunter einesmit den Resten einer Bogenzier aus eingestochenenPunkten
(Tafel 5; 8). RoheTöpfe mit nachaußenverdicktenRändern lassensichhier gleichfalls
einordnen (Tafel 5; 3, 5, 15).
In die Mittellat&nezeit gehörenzwei Fragmente von Drehscheibengefäßenaus fein-
geschlämmtem Ton (Tafel 5; 9, 13), ihr Alter kann aber durchaus, wie Parallelen
zeigen‘), spätlatenezeitlichsein. Trotzdem ist es erstaunlich, wie gering der Anteil
spätkeltischerFundstückebeimLesegutdesGipfelplateausist.
WährenddasFrühgermanischeamStaffelbergnochnicht ausgeschiedenwerdenkonnte,
TAFEL 6
Fragment einer Paukenfibel, hallstattzeitlich. Fundort Acker a) 4 A

IM
südlichder Kapelle, links Rekonstruktion, Maßstab 1:2 Ben nen,



scheintder hartgebrannte, dunkelgraue Scherbenmit Fingertupfenzier (Tafel 5; 17)
der spätrömischenKaiserzeit (300—400n. Chr. Geb.)anzugehören.

ERGEBNIS
Das vorliegende Fundmaterial läßt den Schluß zu, daß die untere Hochfläche inner-
halb desBeringsim letzten vorchristlichenJahrtausendstellenweisedicht besiedeltwar.
Trotz der großenZahl atypischerScherbenläßt sichdochein Anteil, 10 bis 20 Prozent
auf den einzelnen Flächen, als einwandfrei spätlatenezeitlich identifizieren. Die Aus-
scheidungder spätlatenezeitlichenTonware ist durch die Beimengungvon Graphit im
Ton möglich. Bedenkt man, daß zum damaligen Zeitpunkt (Late&neD) auch andere
Tonware erzeugtund verwendetwurde, sokann der Fundanteil ausspätkeltischerZeit
nochhöher veranschlagtwerden ©,©).
DasGesamtbilddesvorhandenenFundmaterialsträgt die gleichenZügewie dasdes
Kleinen Gleichberges’).Es entspricht zwar dem Charakter der keltischen Tonware,
Jäßt aber die periphere Lage desStaffelberges im Kulturbereich der Kelten zum Aus-
druck kommen. Bemalte Tonware, wie sie im Zentrum des keltischen Machtbereiches
charakteristisch ist, konnte nicht beigebracht werden. Die Ursache hierfür ist aber
wahrscheinlichin der Lagerung der Scherbenan der Erdoberflächezu suchen.Im
Oppidum Manching wurde bemalte Tonware nur bei der Grabung geborgen. Ver-
schwindendgering ist der Anteil der Drehscheibenkeramik.Man ist versucht, einen
Teil der auf der Drehscheibegefertigten Stückedem Import zuzuschreibenoder ihre
Herkunft als Emballagenvon Handelsgütern zu erklären. Glasrestekonnten in dem
untersuchtenBereichnichtgefundenwerden.Die Häufung von EisenschlackenaufAcker
Nr. 8, Plan Nr. 1169, läßt darauf schließen, daß sich hier eine eisenverarbeitende Werk-
stättebefand,über derenZeitstellung keineverbindlicheAussagegemachtwerdenkann.

Die Funde vom Gipfelplateau sowie die vereinzelt auf der unteren Hochfläche fest-
gestelltenScherbenaus der Jungsteinzeit, Hallstattzeit, eine wahrscheinlichfrühger-
manischeScherbe,sowieein späteresStückausder SpätenKaiserzeit spiegelndasBild
desBesiedlungsablaufeswider, wie esbisherReineckedargestellthat.
Das Ergebnis der Untersuchung ist bemerkenswert, denn die Auswertung der durch
einenKabelgrabenverursachtenErdaufschlüssevon Romansthalbis zur Scheffelklause
im Jahre 1960 erbrachtefast gar kein Fundmaterial.‘) Die vorgelegteArbeit ist mit
ein Beweisdafür, daß der Staffelberg zurecht zu den spätkeltischenOppida gezählt
wird. Gleichzeitig zeigt sie, daß nicht nur mit dem Spaten vorgeschichtlicheErkennt-
nissegewonnenwerdenkönnen. 26 27

Hans Edelmann, Kulmbach:

DIE BESIEDLUNG DES ZWEIMAINLANDES IN GESCHICHTLICHER ZEIT

MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG VON KULMBACHS UMGEBUNG

Aus vorgeschichtlicherZeit konnten im Zweimainlandwohl verschiedeneStreufundege-
borgenwerden, dochwaren hier weder SiedlungsrestenochBestattungenzu entdecken.
Nur bei Mainleus, 2 km nordwestlich der Vereinigung desWeißen und des Roten
Maines, und auf dem langen Muschelkalkzug östlich von Kulmbach stieß man auf
bronzezeitlicheGräber.
Über die Besiedlungder Lande um die beidenMaine liegenausfrühgeschichtlicherZeit
keineUrkunden vor. Das 12 km unterhalb der Mainvereinigung gelegeneKunstadt,
später im Gegensatzzu Burgkunstadt Altenkunstadt genannt,wird bereitsim 9. Jahr-
hunderterwähnt. Nicht viel späterdürfte das zwischenden beidenMainen liegende
Melkendorf entstanden sein, dessenName allerdings erst im Anfang des 14. Jahr-
hundertsin den uns erhaltengebliebenenUrkunden auftaucht. Aus der Zeit vor dem
Jahr 1000 gibt es über keinen Ort des Zweimainlandes irgendwelcheNachrichten.
EssollendeshalbUntersuchungenüber die von der Natur gegebenenBedingungenfür
eine Besiedlung dieser Gegend angestellt werden. Dazu bieten sich vor allem an die
Bodenbeschaffenheit,dieBewässerungund dasKlima.
Das Land, das von den beiden Mainen entwässert wird, erstreckt sich zwischen dem
Alten Gebirge, dem Fichtelgebirgeund dem Frankenwald und der rund 20 km davon
entfernten FränkischenAlb. Während die ersterenausUrgesteinen,Granit und Gneis,
sowie aus Schichtgesteinender Altzeit unserer Erde bestehen, aus Schiefern, Kalk und
Sandsteinund ausMassengesteinenungefähr gleichenAlters, z. B. Diabas, sind die
verschiedenenSchichtender Frankenalb aus Absatzgesteinen (Ton, Sand, Kalk) des
Jurameeresgebildet worden. Das zwischen diesen Gebirgen liegende Land wird als
Bruchschollenlandbezeichnet,was besagt,daß es bei gewaltigen Erdbewegungenın
großeLandschollenzerfiel, die gegenseitigverschobenwurden. Daher kommt es,daß
sich von diesen im Erdmittelalter entstandenenGesteinsschichtenviele nicht mehr in
waagrechterLagerung befinden,sonderngehobenoder gesenkt,ja schräggestellt wur-
den. Diese Störungenbewirkten, daß verschiedenalte und verschiedenzusammen-
gesetzteBodenschichtennebeneinanderliegen. In Frage kommen vor allem die Glieder
der Trias, der Dreiheit von Buntsandstein, Muschelkalk und Keuper, die meist in von



SüdostnachNordwest ziehendenStreifen angeordnetsind, alsogleichlaufendmit der
„FränkischenLinie“, derFichtelgebirgsrandspalte.

Am meistenfällt in derLandschaftein ausBuntsandsteinbestehenderBergzugauf, der
aus der Kronacher Gegendnach Südostenan Kulmbach vorbeizieht. Seinemehr als
500m MeereshöheerreichendenErhebungensind nicht nur an den Hängen, sondern
auchauf derHochflächejetzt nochgroßenteilsbewaldet.

Nach Nordosten schließtsichan den Buntsandsteinein ausMuschelkalk aufgebauter
Höhenzugan, dessenmarkantestePunkte der KreuzbergzwischenKronachund Unter-
rodach, die Weinleite bei Fölschnitz und Ködnitz, sowie der Bindlacher Berg sind. Der
warme und trockeneKalkboden trug und trägt keine so geschlosseneWalddeckewie
der Sandsteinund weist jetzt nochteilweisesteppenförmigenCharakter auf. Bekannt
ist die artenreicheFlora der Muschelkalkhochflächeund ihrer Täler. Schonin vorge-
schichtlicherZeit wohnten dort Menschen,was durch Funde aus der jüngeren Stein-
zeit und aus der Bronzezeit bewiesenwird, die in Grafendobrach, bei Zettlitz im Kreis
Stadtsteinach,im Heidholz beiLanzendorfund beiBindlachgeborgenwurden.

Den Raum zwischendemMuschelkalkstreifenund demAlten Gebirgeund jenen im
SüdwestendesBuntsandsteinsbis zur Frankenalb füllen Schichtender jüngstenTrias-
formation, desKeupers, aus. Sie sind ganz verschiedenzusammengesetzt.Die Haupt-
massebestehtausTon und Letten von dunkelroter oder blaugrauer Farbe. Zwischen-
gelagert sind Bänke aus hellem Sandsteinund ausMergel, einer Mischungvon Ton
und Kalk. Vereinzelte Kalk- und Dolomitschichtenbewirken eine Bereicherungder
Pflanzenwelt. Die oberste Keuperschicht, gelber Sandstein, der Rätsand, bildet eine
Terrasse vor der Fränkischen Alb und bedeckt weite Strecken des Landes, die fast
überall Wald tragen (Mainecker und Limmersdorfer Forst). Auch auf den übrigen
Bödenist der Anteil desWaldesin der Gegenwartnochganzbeträchtlich.Sonimmt er
im Landkreis Kulmbachnahezudie Hälfte der Nutzflächenein. In früherer Zeit waren
auchdie meistender jetzt Ackerland darstellendenBödenmit Wald bedeckt, insbeson-
dere auch das fruchtbare Keuperland beiderseitsdesRoten Maines. Das beweisendie
Namen der darauf gegründetenDörfer, die durchwegsogenannteRodungsnamen
tragen. Viele davon endigen auf -reuth. Im Raum zwischenKulmbach und Bayreuth
zählt man 15 derartigeNamen.SiegebeneinenAnhaltspunkt für die Zeit ihrer Ent-
stehung,die um das Jahr 1000 liegt. Der schwereTonboden ihrer Fluren läßt sich
nicht soleichtbearbeitenwie etwasandigeroder lehmigerSchwemmlandboden.Darauf
ist es zurückzuführen, daß man erst so spät an seineKultivierung gegangenist. Viel 28
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älter als dieseRodungsdörfer sind die Orte, deren Namen mit -feld, -stadt oder -dorf
gebildet sind. Aufschlußreich ist die Festsellung,daß man solcheNamen vor allem
mehr im Westen, insbesondere auch westlich des Roten Maines antrifft, z. B. Alt-
drossenfeldam linken Rotmainufer, Partenfeld am Friesenbachnahe seinerMündung
in den Main, Tannfeld, Hollfeld und Königsfeld auf der Albhochfläche. Letzteres, erst
Königshofengenannt,wird schonim Jahre 741 genanntund liegt 10 km westlichvon
Hollfeld. Langenstadtam Roten Main und dasbereitserwähnte Altenkunstadt sowie
weiter flußabwärts Hochstadt, vertreten die Ortsnamen mit dem Grundwort -stadt.
Von den Orten, derenNamen mit -dorf zusammengesetztsind, zieht sichein Kranz
am Fuß der Frankenalb entlang: Kasendorf, Hutschdorf, Berndorf, Limmersdorf und
Felkendorf. Bis zu einemgewissenZeitpunkt, etwa um die Wendedes9. zum 10. Jahr-
hundert, scheintdie deutscheBesiedlungden Roten Main erreicht zu haben.Darüber
hinaus nach Osten vorgeschobenist Melkendorf, von dem schondie Rede war. Als
Zeit seinerEntstehungnehmendie einendasJahr 800, andere890 an. Genauesweiß
mannicht, denndie ältestenNachrichtenüberMelkendorf gehennur bis 1303zurück,
wo esMelchendorf hieß. Fest steht nur, daß die Gründung der dortigen Pfarrei schon
vor der Stiftung des Bistums Bamberg erfolgte, weil sie ihren Zehnt an das Bistum
Würzburg abgebenmußte. Der Sprengel der Pfarrei Melkendorf erstrecktesich bis
hinaus in den Jura, bis Schirradorf und Seubersdorf,und umfaßte die Sprengelder
späteren Pfarreien Thurnau, Kasendorf, Buchau und Peesten.Weil Kulmbach später
als Melkendorf gegründet wurde, ist anzunehmen, daß es in kirchlicher Hinsicht
ursprünglichebensodahin gehörtewie auchTrebgast.Die nördlich desMaines liegen-
den Orte Mainleus, Seidenhof,Burghaig und Petzmannsbergwaren ebenfallsnach
Melkendorf eingepfarrt. SeinBereicherstrecktesichaber im Maintal nicht weit nach
Osten, denn schonfür daseinehalbeGehstundevon Kulmbach entfernte Kauernburg
war Untersteinach zuständig, das wieder eine Filiale von Ober-, jetzt Stadtsteinach,
bildete. Das Gebiet um diesenOrt war freies Eigen, Allod, der Grafen von Henneberg,
die es1151an die Bischöfevon Bambergverkauften. Es gehörtezum Radenzgau,den
im 10.Jahrhundert die Grafen von Schweinfurt als erblichenBesitzinnehatten.

Diese werden die Rodungstätigkeit im Rotmaingrund veranlaßt haben, welche zur
Entstehung der vielen neuenOrte führte, von denendie meistenmit -reuth zusammen-
gesetzteNamen tragen. Nachdem dasLand am Obermain um Kulmbach durch Heirat
an einen bayerischenGrafen von Diessengelangt war, dessenNachfolger 1135 die
Plassenburgbaute und sich nach ihr benannte (comesde blassenberg),erhielt die 30 31

Kolonisation neuenAntrieb, Planmäßigwurden an Straßenoder an Bächenentlang-
ziehendeDörfer angelegt,dieStraßen-oderAngerdörfer. Dazu gehörenWaldau,Lindau,
Pechgraben,Hegnabrunn,Neuenmarkt und Gössenreuth.Man nennt sieauchFrondörfer,
weil diedarin ansässiggemachtenBauernfür diePlassenburgfronen,vor allemBau-und
Brennholz fahren mußten.Als Grundbesitz hatte jeder ein sogenanntesLehenerhalten,
dasetwa die Größe eineshalben Hofes besaß.Hinter demWohnhausund den Wirt-
schaftsgebäudenziehen sichGärten,Wiesenund Felder in einem langen Streifen hin.
DurchspätereRodungenim angrenzendenWald konnte dieDorfflur vergrößertwerden.

In ungünstigenLandesteilen,z. B. auf den 200 m über demMaintal liegendenBunt-
sandsteinhöhenwurde zuletzt versucht,durch BeseitigendesWaldes Ackerland zu
gewinnen.Die Herrschaft unterstützte solcheBestrebungen.Das geschahu. a. in der
Weise, daß man diesen Neusiedlern, denen es auf dem trockenen Boden oft an Vieh-
futter mangelte, fruchtbares Wiesenland in der Talaue zuwies. Daraus erklärt essich,
daßMainwiesenunterhalb von Kulmbach seit Jahrhundertenund zum Teil nochheute
im Besitz von Bauern sind, die stundenweit entfernt wohnen. Einzelne der zuletzt
urbar gemachtenFlächenauf geringwertigemBoden und in klimatisch ungünstigen
LagenüberließmanspäterwiederdemWald.
Die nach Süden und SüdwestengeneigtenAbhänge sagten von jeher den Siedlern
besonderszu, vor allemalswegender fast geschlossenenWalddeckedasKlima feuchter
und kälter war als nachden großenRodungen.Dabei ist an die Abhängezu denken,
an denenim hohenMittelalter Weinbau getriebenwurde, also an den Burghaiger,
Petzmansberger,Pörbitscher und Kauernburger Hang, an die Weinleite bei Fölschnitz
und Ködnitz, an denSüdhangdesBlassenbergesund an denAbhang desHerrenberges
bei Wickenreuth. An solchen Plätzen und an den Flüssen, bei Mainleus und Zettlitz
etwa, könnten slawischeEinwanderer seßhaft geworden sein, bevor sich hier Teile
germanischerStämmeniederließen.Zuerst waren eswohl Thüringer, die von Norden
her zuzogen.Für ihre Anwesenheitim Zweimainland fehlen allerdings nochzuver-
lässige Nachrichten. Einzelne Forscher glaubten wohl, daß die mit -roth, früher -rode
zusammengesetztenOrtsnamen,Mainroth, Gärten- und Wildenroth, auf thüringische
Siedler zurückgehen,was aber von anderenbestritten wird. Darüber jedoch ist man
sicheinig, daß bei Staffelstein, also weit mainabwärts, Gräber von Thüringern aus dem
6. Jahrhundertgefundenwurden.
Auch die Slawen sollen, zum Teil wenigstens, von Norden, von der Saale her an den
Main und darüber hinweg in die FränkischeAlb gelangt sein.Die Franken dagegen



drangennachihrem Siegüber die Thüringer im Jahre531 von Westenher alsEroberer
nachOstenvor, von denKönigshöfenHallstadt, Forchheimund dem schongenannten
Königsfeld. Das Zweimainland erreichten sie über Scheßlitz und Kasendorf, wo sie
auf demBergeein Kastell errichteten,oder von Forchheimdurch dasWiesent-und das
Lochautal nachAlladorf, Kleetzhöfen, wo vor demAbstieg ins Tal ein Reihengräber-
feld angelegtwurde.

Als nächstes Hindernis stand dann den Franken der Rote Main im Wege, der aber

verschiedeneFurtenaufwies.EinesolchemußsichzwischenFrankenbergoderKatschen-
reuth und Melkendorf befunden haben,wo dann schonfrühzeitig bei Steinenhausen
eineBrückeentstand.Etwas weiter flußaufwärts lag die Affalterfurt mit ihrem typisch
fränkischen Namen in der geraden Linie zwischen Kasendorf und Kulmbach. Eine
Furt bei Buch am Sand, die Treibfurt hieß, weil man das Vieh durch den Fluß treiben
konnte, scheintgeringereBedeutungbesessenzu haben.Wichtiger war ein Übergang
bei Lanzenreuth, den die alte „Egerer Straße“ benützte. Der Oberlauf des Roten
Mainesbot nur geringeSchwierigkeitenbeimÜberschreiten,etwa in Richtungauf die
Urpfarrei Bindlach, von wo ausman nachBerneckund durch die MünchbergerSenke
weiter nachNordosten gelangenkonnte.

Der WeißeMain stellte auchein Flußhindernis dar, besaßaber ebenfalls einige Furten.
Da gab esdie BlumenmauerFurt zwischenMelkendorf und Petzmannsberg,von der
verschiedeneWegausgingen.Bei Priemershofüberquert jetzt die KronacherStraßeden
Main oder vielmehr seinenFlutkanal. Früher bestandendort nur Stegeüber dasWas-
ser, und die von Kronach heranführende Straße kam über die Berge und lief von
Oberpurbachherab in die Gegenddesjetzigen Vorortes Blaich und dann zu der am
linken Talrand befindlichen Steinernen Brücke. Diesen alten, wichtigen Übergang
benützt auchdie Hofer Straße.Die dortige ausStein gebauteBrückedürfte die erste
dieserArt in der Gegendgewesensein,sowie dasSteinenhausam Mainzusammenfluß
daserstesteinerneWohn- und Wehrgebäudegewesenist.

Wenn im Frühjahr der Main starkesHochwasserführte und die Mainauen weithin
überschwemmtwaren, versuchteman den Fluß weiter oben zu überschreiten.Da lag
zwischenKödnitz und Trebgast „der Eberleinsfurt“, wie man einst sagte.Zu ihm
konnte man gelangen,wenn man bei Kulmbach nachSüdostenabbogund die Höhe
desBuchenwaldesbei Altblassenbergerstieg.Dann gabesverschiedeneMöglichkeiten,
hinab an den Fluß zu gelangen.Man konnte ihn bei Ebersbach,Ködnitz und Waizen-
dorf erreichen.Bei letzteremOrt führt jetzt eineSteinbrückehinüber nachFeuln, die 32 33

jedenfalls anstelleder einstigenFurt erbaut worden ist. Am anderenUfer bestehen
Wegeverbindungennach Hegnabrunn, Neuenmarkt, Wirsberg und Marktschorgast,
aber auch flußaufwärts nach Pretzendorf, dessenName durch den desKlosters Him-
melkron verdrängt worden ist, und nach Lanzendorf, einer ehemals würzburgischen
Pfarrei. Alte Straßen führten schonzur Zeit Karls des Großen durch das Fichtel-
gebirgeund nach Böhmen.Die Franken benützten sie in den Slawenkriegen.Das
Innere des Gebirges wurde erst spät besiedelt, und zwar von Bayern, die aus dem
Nordgau, der jetzigenOberpfalz kamen.Darauserklärt essich,daßBischofsgrünzum
BistumRegensburggehörte.

Es war bereits davon die Rede, daß die Franken befestigte Königshöfe als Stütz-
punkte für ihren weiteren Vormarsch anlegten. Alle wichtigen Stellen entlang der
Heerstraßen.sichertensie durch Befestigungen.So bauten sie, wie erwähnt, auf dem
Turmberg bei Kasendorf dasummauerteKastell, wo sichschonin vorgeschichtlicher
Zeit langeWälle hinzogen.An Flußübergängenund auf beherrschendenHöhen legten
sieErdwerke an, Gräbenund Wälle, Meistenswurde in derenMitte ein Hügel auf-
geschüttet, auf den man einen hölzernen oder steinernen Turm errichtete. Solche„Turm-
hügel“ sind vielfach erhalten geblieben;von anderen lassensich im Geländenoch
Spuren erkennen.Manchmal deutet nur ein Flurname, etwa Burgstall, auf die ein-
stigeWehranlagehin. Ein gut erhaltener,mit einemWassergrabenumfangenerTurm-
hügel ist bei Unteraufhof, GemeindeMainleus, stehengeblieben,während man in den
letzten Jahrzehnten ringsum den Boden zur Kiesgewinnung aufgegrabenhat. Ober-
halb von Wirsberg befindet sich ein recht stattlicher Turmhügel auf einemBergvor-
sprung.Eine kleine Insel in einemWeiher bei Kunreuth in der Nähe von Presseckstellt
einen anderenTyp solcherSchutzanlagendar, der in die Zeit der erstenBesiedlung
zurückgehenkann oder erst in kriegerischenZeiten errichtet wurde. — Sowohl in der
FränkischenAlb als auchim Fichtelgebirgeund im Frankenwald konnte in den letzten
fünfzig JahreneineganzeReihevon Turmhügelnerforschtwerden.
In manchenFällen benützte man den Platz einer solchenaltertümlichen Wehranlage
später zur Errichtung einer Steinburg, die einer Adelsfamilie als Wohnsitz diente. So
geschahesin Untersteinach bei Stadtsteinachund in Partenfeld am Friesenbach.Dort
sieht man noch die Ruinen einer. Wasserburg in dem ehemaligen „Wal“. Erst im
12.Jahrhundert errichteten die Grundherren oder ihre DienstmannenHöhenburgen
mit festenSteinmauern.Die mächtigstedavon war die vor 1135 erbautePlassenburg
der Grafen von Diessen-Andechs.Eine ausgesprocheneFelsenburgstellt die Burg Zwer-



nitz dar, nachder sich1163ein edelfreierWalpote von Zwernzenannte.Sie liegt auf
der Albhochflächebei dem Dorf Sanspareil mit seinem französischenNamen. Ein
Turm in der Au, von den Förtschenvon Menchauim 13. Jahrhundert erbaut, gab dem
jetzigen Markt Thurnau seinenNamen. Der Turm wurde durch Anbauten zu einem
stattlichen Schloßerweitert, das auf Felsengegründet ist, aber auchSchutzdurch ge-
stautesWassergenoß.SchloßWernstein ging aus einer im 14. Jahrhundert von den
Herren von Kindsberg (Künßberg) errichtetenBurg hervor, deren Geschlechtaucheine
Wasserburg in Schmeilsdorf besaß.Manche Grundherren versuchten wohl, die Zahl
ihrer Untertanen durch Begünstigung von Neuansiedlungen zu vermehren, aber im
allgemeinenwar die Siedlungstätigkeit im 13. Jahrhundert abgeschlossen.Bald machte
sichsogarinfolge von Seuchenund Kriegen ein Rückgangder Bevölkerungbemerkbar.
Schondamals,und nicht erst im Dreißigjährigen Krieg, wurden einzelneOrtschaften
ganz aufgegeben.Derartige „Wüstungen“, deren Lage manchmal durch Flurnamen
verraten wird, gibt es in der Alb (Altenhollfeld, Kaltes Dorf) und auch auf den am
spätestengerodetenBuntsandsteinbergen,z. B. das„alte Dorf“ bei Neufang, Gemeinde
Lehenthal.Der Flurname „das alte Dorf“ bei WickenreuthamFuß deseinstmit Wein-
rebenbepflanztenHerrenbergesbesagt,daß ein Dorf um einige hundert Meter seit-
wärts verlegt worden ist.
NachdemsichdasLand von den Folgen desgroßenKrieges erholt hatte, baute man
bei manchen Dörfern, meist auf Gemeindeland, kleine Gütlein, sogenannte Selden oder

auchTrüpfhäuslein, ohnejedenGrundbesitzalsWohnungenfür Taglöhneroder Hand-
werker. Im ganzengesehenblieb aber der Bestandan Höfen und Gebäudendurch die
Jahrhunderte der gleiche.Erst die Industrialisierung im 19. und 20. Jahrhundert be-
wirkte einen mächtigenAufschwung der Bautätigkeit. Ganz neueArbeitersiedlungen
wie Hornschuchhausenbei Mainleus entstanden.In den rings um Kulmbach liegenden
Gemeinden, von denen Mangersreuth, Metzdorf und Kauernburg der Stadt einver-
leibt wurden, wuchsen infolge der gebessertensozialen Lage Hunderte von Ein-
familienhäusern aus dem Boden. Auch in den entfernteren Ortschaften, in denen so-
genanntePendler wohnen, deren Arbeitsstätten in der Stadt liegen, erhöhte sichdie
Baufreudigkeit. Der steigendeWohlstand mancherBevölkerungskreisehatte eineganz
neueArt von Siedlungenim Gefolge.Wer essichleistenkonnte, bautesicheinWochen-
end- oder Sommerhausin landschaftlich schönerGegend.Leider geschahdies nicht
immer im Anschluß an ländliche Wohnorte, sondern abseits an Waldrändern, an
ruhigenPlätzen mit schönerAussichtund nachMöglichkeit in warmer Südlage.Neben
diesenBauten werden oft großeGrundstückeeingezäuntund der Allgemeinheit ent- 34 Ö

zogen.Auch die freie Natur kann dabei Schadenleiden, weshalb die Naturschutz-
behördendaswilde Siedelnverbieten.
Nach der von ProfessorDr. Ernst Schwarzin seinemBuche„Spracheund Besiedelung
in Nordostbayern“ vertretenen Ansicht, wanderten vor allem nach der Niederlage
der Frankenbei der Wogastisburgim Jahre630 Slawenin dasGebietam Obermain
ein. Sie kamen sowohl von Norden als auchvon Osten,miedenaber jene Gegenden,
in denenschonAngehörige germanischerStämmesaßen,z. B. das Maintal bei Bam-
berg.Siesuchtenin stillen Waldtälern und an SeitenbächendesMainesgeeignetePlätze,
an denensie sichniederließenund von Jagd und Fischfanglebten, aber auf leichten
BödenauchAckerbaubetrieben.
So soll die älteste Siedlung bei Kulmbach, deren Namen zwischen 1028 und 1040 mit
Culm aüberliefert worden ist, nachSchwarzslawischgewesensein.Erst späterseier
zu culminaha und culmach verdeutscht worden, nachdem fränkische Herren das Land
in Besitz genommen hatten und verwalteten. In einer Zeit friedlichen Zusammen-
lebensvon Germanenund Slawen könnten wohl einzelneWörter wie culm, das Berg
oder Hügel bedeutet, von den Franken übernommen worden sein, meist aber war es
umgekehrt, nämlich so, daß die Slaven deutscheBezeichnungenübernahmenund an-
wendeten. Infolgedessenstarb schließlichdie slawischeSprachehier ganz aus. Das
slawische Culm konnte mit dem deutschen Wort für fließendes Wasser, nämlich
mit aha oder acheverbunden worden sein, wobei culminaha, culmnach und schließlich
Kulmbachentstanden.
Dieser Name tritt am Obermain an drei verschiedenenStellen auf. Nahe der Land-
kreisgrenzevon Kulmbach und Lichtenfels, bei der zur GemeindeBuchaugehörenden
Ortschaft Witzmannsberg, heißt ein Wald Kulmbach. Ob irgendeineBeziehungzur
Stadt Kulmbach besteht, ist nicht bekannt. Wichtiger ist ein anderesAuftreten des
Namens bei der jetzt zur Stadt Kulmbach eingemeindetenOrtschaft Ziegelhütten,
früher Gemeinde Metzdorf. Dort kommt von den 460 m hoch liegenden „Dreien
Brunnen“ ein Bach,der den Namen Bergbachoder Kulmbach mit Recht verdient. Er
mündet in die Dobrach, einen Zufluß des Weißen Maines. Im Landbuch des Amtes
Blassenberg von 1398 wird „die alte Kulmbach am Heinzelsberg“ genannt. Das ist der
Wald links des Dreibrunnenbaches.Aber auch rechts diesesBacheshieß der Wald
Kulmbach oder Kulmach, was im Volksmund zu Kulmich wurde. Diesen Namen
trägt jetzt nocheineWaldabteilung rechtsdesalten Weges,der vom „Burgstall Metz-
dorf“, beim alten Forsthaus von Ziegelhütten, auf die Höhe des „Merteinsberges“



500 m führte und über Oberndorf - Gumpersdorf Stadtsteinachzum Ziele hatte. Im
Garten desZiegelhüttenerForsthausesbefand sichein kleiner Weiher mit einer Insel,
der auf dem Katasterblatt eingetragenist, aber nach dem letzten Kriege eingefüllt
wurde. Eine Quelle beim Anwesenhatte ihn gespeist.Neben diesemBurgstall, in dem
einst die Land- oder Forstknechte wohnten, befand sich ein größerer Hof, während
die meistenAnwesender kurz vor 1500erstmalsgenanntenOrtschaft Ziegelhütten
nur „Weinbergsfrongütlein“ darstellten, die vom 14. Jahrhundert an entstanden sein
können. Ob sichder Name „das alte Kulmach“ nur auf denBachund den Wald bezog,
oder ob sichim frühen Mittelalter dort aucheineSiedlungbefand, kann nicht nach-
gewiesenwerden. Die Möglichkeit dazu war gegeben,weil sichdabei in etwa 350 m
Meereshöheeine eiszeitlicheTerrassemit einemLehmlager befand, das Veranlassung
zur ErbauungeinerZiegelhüttegab.Siebestandnochim Anfang unseresJahrhunderts.

Die Bezeichnung„das alte Kulmbach“ hatte erst dann einenSinn, nachdemesein neues
Kulmbach gab. Dieses,ausdem die Stadt Kulmbach hervorging, lag am linken Ufer
desWeißenMaines, wo gleichfalls ein Kulmbach, jetzt fälschlicherweiseKohlenbach
genanntesGewässervon der Höhe herabkommt.SeinUrsprung befindet sichin 480 m
Meereshöhein einerQuellmulde zwischendenOrten Tennach,Heinersreuthund Maier-
hof. Mit starkemGefälle eilt der Bachhinab zumWeißenMain. Eine Engstelleseines
Tales heißt von altersher die Wolfskehle. Harte Buntsandsteinbänkeerschwertenhier
und weiter abwärts die Eintiefung desBachbettes.Sie führten zur Entstehung von
Wasserfällenmit darunterliegenden Kolken. An dem „oberen Wasserloch“wurde ver-
mutlich in der Karolingerzeit ein Fron- oder Forsthof errichtet, neben dem das „Stei-
nerneGäßchen“bergauf führte. Eserreichteerst den finsterstenTeil der Waldschlucht,
die „Hölle“, mit vielen herumliegendenFelstrümmernund ging dann über die Bunt-
sandsteinberge, z. B. nach Trebgast oder Waizendorf, wovon schondie Rede war.

Der Hof in der Wolfskehle samt seinenNebengebäudewurde durch eine Ringmauer
geschützt,derenVerlauf sowohl auf dem Stadtplan als auchin Wirklichkeit zu er-
kennen ist. Auf ihn bezieht sichwohl die zwischen1028und 1040 in einer Schenkungs-
urkunde überlieferte Bezeichnung„Kulma“. Nach der vor 1135 erfolgten Erbauung
der Plassenburgverlor der Fronhof in der Wolfskehle an Bedeutung.Er blieb aber
mit den bei ihm errichteten Gebäuden als Vorstadt weiterhin bestehen,auch nachdem
gegenEnde des12. Jahrhundertszu Füßender Burg die Marktsiedlung „Culminaha“
von den Herzögen von Meranien planmäßig angelegtworden war. Sie wurde mehr-
fach erweitert und erhielt im 13. Jahrhundert Stadtrecht. 37

An den ziemlich steilenAbhängen der beiden Talseiten desKulmbacheshatte man den
Wald gerodet,obwohl sich das Geländekaum für den Ackerbaueignete.An dem
sonnigenSüdwesthangdesBurgbergesgediehenaberObstundWein sehrgut.Wohl ist
vom Ende des17. Jahrhundertsan wiederholt die Redevom „Spiegelgut“, das dicht
oberhalbdesFronhofeslag und sichim BesitzeinesMinisterialengeschlechtesvon Blas-
senbergbefand, aber dann, ebensowie der Fronhof, wiederholt in andere Hände
überging.
Den Bürgernder Stadt, die man höchstungünstigin dasTal desKulmbacheshinein-
gebauthatte, fehlte es auchan Ackerland. Im Jahre 1400 erhielten sie von ihrem
Landesherrnweit im Westenam Abhang desGalgenbergesund in der Blumenau
größere Flächen fruchtbaren Keuperlandes zur Pacht. Für jeden Anteil mußte ein
Gulden entrichtet werden, weshalb der Name Guldenfeld, dann Goldenes Feld, dafür
gebräuchlichwurde.
In Hinsicht auf denVerkehr zeigtensichbei KulmbachebenfallsbeträchtlicheNach-
teile.Wohl kam eineStraßevon Westenher, von Hallstadt oderBambergüberKasen-
dorf und Melkendorf. Sie mußte das hochwassergefährdeteMaintal meidenund zog
am Fuß der Bergeostwärts. Dabei stellte das sumpfigeUfer desunteren Kulmbaches
in der „Sutte“ (= Sumpf) ein Hindernis dar, das umgangenwerden mußte. Weitere
Schwierigkeitengab es beim Überschreitendes Maines oberhalb der Stadt. Zuerst
benütztemandort wohl eineFurt, danneinehölzerneund schonverhältnismäßigfrüh
eine steinerne Brücke. Sie wird mit einem neben ihr befindlichen „Wal“ im Landbuch
desAmtes Blassenbergvon 1398 erwähnt. Der mit WasserumfangeneTurmhügel
diente zum Schutz des Flußüberganges.Er erhielt im 17. Jahrhundert den Namen
„Grünwehr“, der von „das krumme Werd“, das ist die krumme Insel, abgeleitet sein
dürfte. Schon frühzeitig, etwa in der Karolingerzeit, gab es dort einen Fronhof, um
den sichHerbergen,Werkstätten, Ställe und Wohngebäudegruppierten. Daraus ent-
stand eine kleine Siedlungmit einemMarkt, dem späterenGeißmarkt, mit einem
Palisadenzaunund mit Toren. Sie bildete ein Gegenstückzu demFronhof am Kulm-
bach in der Wolfskehle. Zwischen diesenbeiden Urzellen entwickelte sich die Stadt.

Über die Steinbrücke im Grünwehr führte nicht nur die Hofer Straße, sondern — wie
bereits beschriebenwurde — die alte Straße von Kronach. Sie bildete vielleicht die
Fortsetzung einer von Süden kommenden Altstraße von Creußen, Altenstadt (Bay-
reuth) und Langenstadtam Roten Main. In dasKulmbacherStadtgebietgelangtesie
über Weiher und den vorderen Teil desRehberges(Dreisteine), von wo es steil ins



Kulmbachtal hinunterging. Um die starken Steigungen zu vermeiden, verlegte man
später die Bayreuther Straße mehrmals weiter nachWesten.Die alte Straße von Bay-
reuth und Langenstadtkönnte ein Teil desFluchtwegesgewesensein,der 1003vom
Grafen Hezzilo von Schweinfurt benützt wurde, nachdemihn seinKönig Heinrich II.
bei Creußen besiegt hatte. In dem zeitgenössischenBericht über diese Flucht des
Empörerskonnte der NameKulmbachnicht erwähnt werden,weil esdamalsStadt und
Markt Kulmbachnochnicht gab, sondernhöchstensden Fronhof in der Wolfskehle.

Zum Schlußseinochkurz auf dasKlima im Zweimainlandeingegangen.Es zeigt sich
für die Besiedlungnicht als ungünstig,dennesist im allgemeinengemäßigtund besitzt
einemittlere Jahrestemperatur von 7 Grad. SeineVegetation entwickelt sich2—3 Wo-
chenfrüher als die auf den Höhen der Mittelgebirge, von denendie Zuflüssedes
Maines und seiner Nebenbächeihr Wasser erhalten. Während im hügeligen Keuper-
land dasKlima ziemlichausgeglichenist, treten in der stärker profilierten Buntsand-
steinlandschaftgrößereGegensätzezwischenNord- und Südhängenauf. Bezeichnend
ist da die BenennungdesNordabfalles der Plassenburgals „Eisberg“. Im Schorgasttal
oberhalbvon Wirsbergunterscheidensichdie beidenTalhängestark durchihre Sonnen-
bestrahlung,weshalb man bei ihnen von der Sommer- und der Winterleite spricht.
Am Nordostabhang der FränkischenAlb, vor allem an der Steilwand des Görauer
Angersbei Zultenberg, hält sichim Frühjahr der Schneeoft einigeWochenlänger als
in der Niederung. Von Kulmbach aus kann man dieseSchneerestesehen.Sie haben
Ähnlichkeit mit aufgehängterWäsche.„So lange die Zultenbergernoch ihre Wäsche
aufgehängt haben, so lange wird es noch nicht Frühling“, heißt es im Volksmund.
Die von Westendurch dasMaintal heraufziehendenGewitter werden durch die Berge
nördlich desFlusses,vor allem durch den weit ins Tal vorspringendenPatersbergab-
gelenkt. Sie ziehenentweder links vorbei ins Rodachtal oder nach rechtsin dasweite
Tal desRoten Maines,während siedasengeTal desWeißenMainesmeiden.Gefähr-
lich für Kulmbach sind die von Ostenüber die Burg kommendenGewitter, weil sieoft
lange zwischenden Bergen hängen bleiben. Die Auswirkungen desKleinklimas einer
Gegendlassensichambestenan derwechselndenPflanzenwelterforschen.

So wie das Land um die beiden Maine zwischen dem warmen Maintal um Bamberg
und den Gebirgen liegt, nimmt es auch hinsichtlich des Klimas und der fallenden
Regenmengen,im Jahresdurchschnitt70 cm, eine Mittelstellung ein. SeineBesiedlung
erfolgte deshalbspäterals die desunterenund desmittleren Maingebietes,abereinige
Jahrhundertefrüher alsdie von Frankenwaldund Fichtelgebirge. 39

Martin Kuhn, Banz:

SANKT DIONYSIUS INMITTEN DER VIERZEHN HEILIGEN
— SCHILDPATRON ALTER EUROPÄISCHER EINHEIT

Im Vierzehnheiligen-Land am Obermain liegt ein ungeahnter geistiger Schatz ver-
borgen,denunsereZeit neuereuropäischerVerbindungund Vereinigunghebensollte.

AUFBRUCH DER FRANKEN

Als Chlodwig mit seinensiegreichenScharenin Tours, Poitiers und Paris einzog,
trafen die Franken auf schonerstarkte, durch den Tod vieler Martyrer geprüfte
urchristlicheGemeinschaftenin Gallien. Ihre südlichen Nachbarn,
die Burgunder, hatten sichnachihrer Bewährungin der ersteneuropäischenEnt-
scheidungsschlachtauf den katalaunischenFeldern 451 — ergriffen stehenwir bei
Chalons-sur-Marneauf denLagerwällendesrömischenFeldherrenAetiusund schauen
demkleinenBachenach,der achtTagevom Hunnenblut gerötetwar — in derProvincia
Lugdunensisund NarbonensiszumchristlichenGlaubenbekehrt.Die Augustus-Tempel
zu Vienne und Nimes werden zu Kirchen und bleiben so unzerstört der Gegenwart
erhalten.Lug dun um (Lyon) mit seinemhochüber demZusammenflußvon Rhone
und Saone gelegenen Forum vetus (Fourviere) wird Hauptstadt der Burgunder.
490 fand die Vermählung der 16jährigen burgundischenPrinzessinChlotilde
(474—545) mit dem Frankenkönig Chlodwig (+ 511) statt. Mit diesemLebens-
bund beganndie Christianisierungder Franken, die in der Taufe desKönigs und
seinerEdlen durchBischofRemigiuszu Reimsam Weihnachtsfeste496 neueImpulse
fand. Die Alemannenwaren besiegt.507 senktendie Westgotenihre Feldzeichen.
534 wird Burgund mit dem Frankenreichvereinigt. 400 Jahre hindurch vererbt sich
nun unter den Merowingern und Karolingern der Glaube und das bewahrte Wissen
ausdenurchristlichenGemeindenvon Gallien.

URCHRISTLICHE GEMEINDEN IN GALLIEN

Die neueLehre von Christus, dem Erlöser, war von Jerusalemnicht nur nach der
Hauptstadt desImperiums gekommen,sondernvon allen Ufern desjenseitigenMittel-
meereswar sie auch nach der Provincia in Gallien: nach Marsilia und die Rhone-



straße herauf über Arles, Vienne und Lyon weiter noch dem Norden gedrungen.
Uralte symbolischeLegendeder Provenceläßt Lazarusmit den Heiligen Frauen in
Les SaintesMaries de la Mer in der Carmarguelanden. Über dem Uferfelsen der
erstenRast wird schonum 350 ein Kirchlein SainteMarie de la Bargueerbaut. In der
Felsenkatakombeder ersten Christen von Marseille wird heute das eingehaueneGe-
sicht ihreserstenBischofsLazarus gezeigt,und ehrfürchtig folgen wir einer Prozession
zur Büßergrotte der hl. Magdalena (Grote de la Sainte Baume — 80 km von Mar-
seille) hoch im Küstenriffgebirge oder schauenden jährlichen südlich lärmfreudigen
Festender Ankunft der Barke (24. Mai) und der Drachenbesiegungdurch Martha
(Tarascon) zu.') Ähnlich wie in Griechenland und Italien bildeten sich in den
asiatischenHändlerkolonien und jüdischenAuslands-Synagogenkleine Christen-Ge-
meinden hier in Gallien. Auch in der afrikanischen Legion aus der Thebais,

die an der Rhone stationiert war, findet unter den schwarzenLegionären bis hinauf
zu den Offizeren wie Mauritius die christlicheLehre Eingang. Alle Magdalenen-und
alle MauritiusverehrungdesAbendlandeshat hier an der Rhone ihre Anfänge. Die
Edikte des Kaisers schaffen nun in allen Mittelmeerländern jene Marterungen und
Tötungen, durch die die „kyriaki“ — die demHerrn gehörendeGemeinde:Kirche -
nur um soengersichzusammenschließt.Eusebiusüberliefert ausder Verfolgung unter
Kaiser Marc Aurel einen Brief aus Lyon (177):?) „Die Diener Christi, wohn-
haft in Vienne und Lyon, an die Brüder in Asien und Phrygien, die mit uns denselben
Glauben und dieselbeHoffnung auf Erlösung, Friede, Gnade, Glorie des Gottvaters
und unseresHerrn JesusChristus teilen ....“ Die Leiber der 49 Toten dieser Ver-
folgungvom Jahre 177zu Lyon und Vienne— soberichtetder Brief denLandsleuten
jenseitsdesMittelmeeres— wurden von den Heiden verbrannt und die Aschein die
Rhonegeworfen, um deren Auferstehung zu verhindern. Hier ein Stück fromme
Anwendungvon Traditionsbewußtsein der Südfranzosen:JedesJahr
fährt im Mai eine Prozessionin Kähnen — die Litaneien ihrer eigenenund der an
anderenGestadenGemartertenbetendund singend— von Lyon nachVienneabwärts
und streut Rosenin die Fluten der Rhone.Wie sie die Namen und Schicksaleder
hrigen: Glaubensbrüderund Landsleute nachAsien und Afrika gemeldethaben, so
sind sicherauch— besondersausden diokletianischen Verfolgungen um
300/310 — die Namen der Blutzeugen vom jenseitigenHeimatland an sie gekom-

ST.DIONYSTIU S, Kirchenportal Banz, Baltasar Esterbauer, 1713 $ 40



men. Geradedie letzten Namen wurden wohl über das Jahr 313 hinweg, das Jahr des
konstantinischenchristenfreundlichenEdiktes,mit besondererSorgfalt bewahrt als die
der jüngst in die Glorie Christi Eingegangenen.

EIN BLICK AUF DIE WELTKARTE

Nahe der Durchfahrtsstraßeins Schwarze Meer wird in der blühendenHandels-
kolonie Nikomedia PANTALEON, der Leibarzt des kaiserlichen Statt-
halters, von einem Arztkollegen wegen seinesChristusglaubens denunziert und um
305 enthauptet. SeineVerehrung beginnt bald nachseinemTode im Hinterland Bithy-
nien, und schon320 ist in dem neugegründetenKonstantinopel eine Kirche
auf seinenNamen geweiht.) In der gleichen Stadt Nikomedia wird BARBARA
von dem eigenen Vater, einem wohlhabenden Kaufmann, den Häschern ausgeliefert
und um 306 durch dasSchwertgetötet. AG A THIOS (Achatius), ein Hauptmann,
wird durch einen Unterführer in seinemStandort in Kappadozien, der nahen
Grenzprovinz, verraten, weil er den Göttern nicht opferte. Außerhalb der Mauer von
Konstantinopel findet die Hinrichtung statt. In seineBegräbniskirchewerden 360 die
sterblichenÜberrestevon Kaiser Konstantin I. (+ 337) überführt. Aus dem gleichen
Kappadozien stammt der Soldat GEORGIOS, der in der Drachen-
besiegung— auch in 55 anderen Legenden— symbolischwohl den bythos drakon
(Diokletian) bezwingt und Kappadozien befreit. Um 303 erleidet er zu Lydda (Palä-
stina) denTod. In den 120Kilissi, den Felsenkirchender Göreme,den uralten Heilig-
tümern der armenischenChristen, stand ich bewegt vor solchenWandfresken: der
Megalomartyr desOstensund der Kämpferpatron desWestensauf weißemPferd in
Kampf mit dem Drachen — ein uns vertrautes Bild des Heiligen dort in seinem
Heimatland! Der Bischof von dem nahen Sebaste in Armenien BLASIOS
(Name aus Basilios verändert) aber wird hier noch nach dem konstantinischen Frei-
heitsediktergriffen und 316ermordet.

m südlichenVorderasien wird der hilfsbereite, vielen Handelskarawanen sicher
wohlbekannte Fährmann Lyciens Reprobus— als Christ CHRISTOPHE-
ROS genannt — im Jahre 249 hingerichtet. Am nördlichen Ende der großen vorder-
asiatischenHandelsstraße in Chalcedon gegenübervon Konstantinopel erhielt eine
Kirche im 5. Jahrhundert seinen Namen. In Antiochien, wo schon Paulus in
Pisidien,hier im Inneren von Kleinasien, eine Gemeindegegründet, war ERAS- 42 43

M OSBischof. SeineFlucht führt ihn in den Libanon, dann nach Italien. 303 wurde
er in Campanienermordet.Auch MARGARITA, die Tochtereinesheidnischen
Priesters, lebte in Antiochia, wo sie 307 wegen ihres Bekenntnisseszu Christus
sterben mußte.

Nach seiner Flucht von Kleinasien nach Ägypten wurde EUSTATHIOS
(Eustachius)noch einmal vom Kaiser als Feldherr gegendie Persergerufen, trotz
seinesSiegesaber— weil er dasDankesopferfür die Götter verweigerte— 118unter
Hadrian mit seinerganzenFamilie dem Scheiterhaufenübergeben.
KATHARINA lebt in Ägypten. Aus edler Familie entsprossenund geistig
hochgebildet,erleidet sie nacheinemsiegreichenStreitgesprächum Christus zwischen
305 und 312 in Alexandrien den Märtyrertod. Auf dem Berg Sinai, Fluchtstätte
erster ägyptischer Eremiten, wird ihr Leib in einer von Kaiser Justinian erbauten
Grabesbasilikabeigesetzt.Schließlichkam die Kunde auchvon näherenGestaden,von
Sizilien und Italien: Nachrichtenin der diokletianischenVerfolgung über den Mär-
tyrertod der beiden Jünglinge VITUS (um 304) und CYRIACOS (um 309).
Das fromme Rankenwerk der Legendehat seineWurzeln schonin der Frühzeit ihres
von Asien und Afrika herüberwandernden, auch aus anderen Viten sich herleitenden
Kultes.

DIONYSIUS — ERSTER BISCHOF VON PARIS

Gregor v. Tours (+ 594) berichtet in seinerFrankengeschichte‘),daß Papst Fabian um
250 Bischof Dionysius mit sechsanderenBischöfennach Gallien gesandthabe. In
Lutetia (Paris) ist Dionysius als erster Bischof von Paris mit dem Priester Rusticus
und dem Diakon Eleutherius— entweder 272 unter Valerian oder um 290 unter
Maximian — auf dem Kapitol Mons Mercuri (heuteMontmartre — Worterklärung
aus: mons martyrum) enthauptet worden.”) Nach seiner Hinrichtung — wie es
auchvon 19 anderenMärtyrern erzählt wird — soll er seinHaupt in die Hand ge-
nommenhabenund bis zu der Stätte geschrittensein,wo er begrabenwerdenwollte.
Die Leiber der Blutzeugen wurden in die Seine geworfen, von Christen heimlich
herausgezogen,begraben,und bald wurde dort eine ersteKapelle gebaut.‘) Geno-
vefa (422—502) errichtete475 eine zweite größere Kirche, die gleiche,die die
fränkischen Eroberer vorfinden. Ähnlich wie in Tours, wo die Franken auf die
hoheVerehrung im turonischenVolk für den um 400 gestorbenenBischof Mar-



tin stießen,dieseübernahmenund ausbauten,verfuhren die Merowinger-Königemit
dem Andenken an den Märtyrerbischof in der Seinelandschaft.Damit gewannensie
das innerste Vertrauen der kleinen Völkerschaften und erhielten ein durch die Heiligen
Martin und Dionysius sozusagenselbstgeknüpftesBand für das werdendeReich so
verschiedenartigerStämmegeschenkt,die ja alle bei der Verteidigung desGanzenge-
meinsamnach der einen unsichtbarenSchildpatronatschaftder Himmlischen auf-
schauten.

ZWEI KONIGINNEN HÜTEN HEILIGES ERBE

Wenn wir den Übergangdieserhalbchristlichengallo-romanischen End-
zeitin dashalbheidnischeschon getaufte Urfrankentum erfahren wol-
len, müssenwir durchdie langenSarkophagreihendesLes Alyscamps vor Arles
wandeln, wo Heide und Christ friedlich nebeneinander ruhen’), oder an die drei
noch erhaltenen mannstiefen Baptisterien in Aix en Provence, Perthus oder
Poitiers treten. Die wenigen kreuzgeschmücktenSteindenkmäler in St. Jean-
Poitiers belehrenuns weiterhin über den Widerstreit der Kräfte. Hier wirkten zwei
Frauen auswägend und heilend, zwei Königinnen, die freilich heute am Obermain, an
derGrenzeihresehemaligenReiches,vollkommenvergessenzu seinscheinen.
Königin Chlotilde, die Chlodwig vier Söhnegebar und ihn nach seinem
Tode 511 noch 34 Jahre überlebte,sollte gemäßihrer christlich-burgundischenTra-
dition zum Heil desReichesbesonderssegensreichwirken. Am Grabe von St. Martin
zu Tours wohnend, stiftet sieKirche um Kirche mit besondersdem heiligen Georg
geweihtenAltären. In ihrem burgundischenStammland wird in Arles 512—524eine
neueKathedrale errichtet: ein Seitenschiffist St. Martin und eine Kapelle St.
Blasius geweiht.®)Bischof Amelius (+ 520) konsekriert in dem südlich benach-
bartenBordeauxeineKirche zu Ehren von St. Dionysius, dessenGrab zu Paris
von VenantiusFortunatusöftersbesuchtwird. DiesemGelehrtenund Dichter amHofe
verdanken wir ein herrliches, weit bekannt gewordenesCarmen auf St.Diony-
sius.”’) Zu Recht vermeldet das Römische Martyrologium zum 4. Juni 545: „Es starb
zuParis die heilige Königin Chlotilde — —!“
Unter ihrem SohnChlotar brachdurchdie Entscheidungsschlachtbei Burgschei-
dungen an der Unstrut 531 dasGroßthüringischeReichzusammen,zu dessenHerr-
schaftsbezirkauchder Obermainmit der Staffelbergfesteund einemim Tal liegenden
Friedhof gehörte.'*)Als Geiselnkamen mit nach Poitiers die Königstochter 44 HB

Radegundis, derenBruder und viele edle TöchterunsererLandschaften.Rade-
gundis selbstwird am Hof erzogen.540 findet zu Soissonsdie Hochzeit zwischen
Chlotar und Radegondestatt. Seit dieserZeit wetteifern wenigstensnochfünf Jahre
miteinander die beidenKöniginnen: Schwiegermutterund Schwiegertochter,dieBurgun-
derin und die Thüringerin, demReichsein christlichesSigillum zu geben.545 stirbt
Chlotilde, 552begründetRadegundemit 200edlenJungfrauenzu Poitiers eineklöster-
licheGemeinschaftnachdenRegelndeshl. Martin von Tours und Caesariusv. Arles.
Im RömischenMartyrologium ist für den 13. August ihre Todestagmit einem hohen
Lobpreis vermerkt: „Zu Poitiers (verstarb) die heilige Radegundis. Ihr Leben ist reich
an Tugendenund Wundertaten“.
Die Verbindung der westlichen mit der östlichen Christenheit
bleibt bestehen.Dafür hier nur eineBegebenheit.Amalfried, Vetter undJugendgefährte
von Radegundis,war von Thüringen bis Konstantinopel geflohen.Ergreifend der
Brief, den Radegundis (in kunstvoller Versform von Venantius Fortunatus stili-
siert) von Poitiers aus nach Konstantinopel schreibt: „....Sehnend blickte ich
umher/ obmir GrüßeverkündeeinLufthauch/ Achvon demteurenGeschlecht/ blieb
mir kein Schattenzurück— — —“ BeidejungenThüringer starben— wie auchspäter
Radegundis— fern ihrer grünen Waldberge: Radegundis’ Bruder wurde als Geisel
ermordet, ihr Vetter fiel in einem oströmischenGepidenkrieg. Später sendet Kaiser
Justin II. an Radegunde in kostbar geschmiedetemGoldreliquiar aus Konstantinopel
ein StückdesKreuzes Christi, dasVenantiusFortunatus durch den Hymnus
„Vexilla Regis“ verherrlicht und nach dem das Kloster in Poitiers Sainte Croix ge-
nannt wird. Viele Reliquien der großenMärtyrer kommen den gleichenWeg ausdem
Osten. Das Haupt von Pantaleon wird von Karthago nach St. Jean in Lyon
überführt, 1445 wird „ein Haupt des hl. Pantaleon“ in einem Reliquienverzeichnis
von Kloster Langheim (Oberfranken) aufgezählt.'?) König Pippin überbringt 756
den Leib des hl. Vitus aus Italien nach St. Denis-Paris. St. Cyriakus
erhält bei Lyon in St. Cyr eine Verehrungsstätte, 847 hören wir von dessenReliquien
in der Dionysiuskapelle bei Worms.') Christopherus wird im 6. Jahrhundert
Kirchenparton von Reimsund Laon! St. Barbara erhält auf der Saone-Inselbei
Lyon (nebenzwanzig anderenOrten in Frankreich im Lauf der Geschichte)ein altes
Kloster zubenannt, wo Karl der Große auf seinenZügen in den Südendes Reiches
rastet, Vom Sinai bringt ein Mönch Reliquien von St. Katharina nach Rouen.
Georgs-Reliquien sind in St. Denis-Paris, sein Haupt seit 896 auf der Rei-
chenau(Bodensee).Die Merowinger-Könige führten ihren Stammbaumauf einenSohn



von St. Georgzurück. St. Margarete wird Schutzpatroninvon 14Orten und im
besonderendesköniglichenEigenbesitzes.— In dieWälder beiNimes(Provence)kommt
aus dem OströmischenReich um 700 ein Einsiedler, der hl. Aegidius, der ein
Kloster St. Gilles begründet.Als Freund von Karl Martell soll er in St. Denis den
Dankesgottesdienstfür denSiegüber die Sarazenenvon 732 gefeierthaben.SeinGe-
bein wurde spätervon St. Gilles nachSt. Servin in Toulouseübertragen.

Als Radegundis26 Jahre nach dem Tode ihres Mannes587 starb, wurde sie wie
St. Chlotilde bald heiliggesprochen.1400 Jahre bewahrte Poitiers in lebendigerVer-
ehrung „das wahre Kreuz“. Viele Sainte-Radegonde-Kirchen zeigen
die LiebedeswestfränkischneVolkesund nicht ohneBeschimungfür unserVergessen
hier in Ostfrankensteckeich an demschwarzenMarmorsar<g in der Grabeskirche
zu Poitiers eine Kerze für die südthüringischeKönigstochter als Gruß ihrer Heimat
auf. Beide Königinnen habenmit Sicherheitnicht unwesentlichmitgeholfen,
dasAndenken an die frühchristlichenMärtyrer zu bewahrenund diesalswunderbares
Erbe an die späteren Jahrhunderte und an die Landschaften auch nach Ostfranken
weiterzugeben.

SAINT DENIS — DAS KÖNIGSKLOSTER

In Lutetia-Paris wuchs die Verehrung von St. Dionysius durch die Franken: König
Dagobert,der 629dasGesamtreichneuzusammenfaßte,ließ 624vor denMauernvon
Parisein großgeplantesKlosterSaintDenisunter demersten AbtDodo
erbauen. 626 werden die Gebeine in eine prächtig verzierte Grabstätte über-
tragen.Mönchedeshl. BenediktusübernahmenamGrabedaslausperennis.Im Laufe
der Jahrhunderte werden hier in St. Denis 25 Könige, 10 Königinnen, 84 Prinzen
bestattet. Den Mönchenwird die Erziehung von merowingischenund karo-
lingischenPrinzen, etwa Pippin und Karlmann, anvertraut. Marktrechte und Schen-
kungen vergrößern den Besitz. Für alle französischenHerrschergeschlechter:Mero-
winger, Karolinger, Capetinger, Valois und Bourbonen wird bis zur französischen
Revolution dasKloster dasSymbol derMacht und Würde.

Ein Glasfenstervon 1250zu Chartresschildertdie urfränkischeVorstellung,daß der
Heilige selbst die rot-goldene Heeresfahne, aurea flamma (Oriflam)'®), die
drei Tagein seinemGrabegeruht, demKönig zum HeereszugnachdemOstenüber- 47

reicht.'*‘) Auf silbernem Leuchter brennt eine Ewigflamme vor seinem Altar, auf
dem der Dankesgottesdienstfür den unter dem Kampfruf: „Montjoie Saint Denis!“
errungenenSieggefeiert wird. Seit dem 13. Jahrhundert bewahrt die Reichsabteidie
Insignien des Königs.'*) Um 750 wird der erste Neubau von Kirche und
Krypta desReichsklostersvon Pippin begonnen.Abt Fulrad von St. Denis, sein
Erzkaplan, und der ehrwürdigeBischof Burkhard von Virteburch (Würzburg)
in unseremOstfranken werden zu Unterhandlungenzum Papst nachRom gesandt.
Endlich kann Papst Stephan II. 754 an dem hochgestiegenemHausmeister Pippin
in St. Denis die Königssalbung vollziehen, wie auch 775 Karl der Große hier
die Königsweiheerhielt. Der hl. Dionysius verlieh an diesemseinemGrabesklosterim
eigentlichstenSinn königliche Legitimation. An 44 Orten desReicheswird Dionysius
Patron von Kirchenund Klöstern.Abt Suiger(1122—1151)erbautdie heutigeKathe-
dralealswürdigenAusdruckfür diegeistig-religiöseMitte desAbendlandes!

DIE ÄBTE FULRAD UND HILDUIN

Nach demSiegim Westenüber die Sarazenen(732) werdennun seit 740 im Ostendie
Stammesherzogtümermit Besatzungund Verwaltung näher in dasReicheingegliedert.
So kommt die Verehrung von St. Martin als Patron für den Königshof und von
St. Dionysius für dasKloster nachAlemannien und Bayern, nachThüringen, nach
dem Rheinland, nach Westfalen und Sachsen. Abt Fulrad, der aus einem edel-
freien Geschlechtbei Schlettstadt im Elsaß stammt'®) und seit 744 Erzkaplan und
Kanzler von Pippin, Karlmann und Karl dem Großen ist, plant von 750 bis 784
unablässigfür die ErweiterungdesBesitzesund den Vorrang desReichsklosters.Abt
Hilduin (814—840) erhöht die Bedeutung des Heiligen selbst dadurch, daß er
drei Namensträger in einen zusammenschautund dem Dionysius von Paris 834
eine vita schreibt,wobei die Eigenschaftender anderen beiden auf den Bischof von
Paris vereinigt werden. Die Herkunft aus Athen — nimmt er herüber von dem
AreopagmitgliedDionysius,demPaulusin Athen im Jahre51 begegnet,die Beziehung
zu den himmlischen Geistern und die Begleitung von Engeln — entlehnt er von dem
Pseudo-Dionysius,dem Patriarchen Petrus d. Walker (Antiochia + 488), der 454 einen
Engeltraktat: De caelesti hierarchia schrieb.An den Pforten der Kathedralen Paris,
Reims, sicher auch einst Bamberg, steht Dionysius zwischen zwei Engeln. Selbst im
Barock— auf demAltarbild von Banz (SebastianReinhard 1714) oder in dem stab-
tragendenEngelchenam Gnadenaltar Vierzehnheiligen(Küchel-Feichtmayer1772) -



bleiben dieEngelDionysius zur Seite.) In der legen da aurea wird nachder durch
Hinkmar v. Reims erweiterten vita noch zugefügt, wie BischofRegulusv. Arles den
Namen desHeiligen im Meßkanon nennt, wie Chlodwig dessenArmreliquie allzeit
mit sichführt oderDagobertdurchdessenHilfe die ihn zur Hölle schleppendenEngel
zurückweist.'®)

FRANKISCHER AUSGRIFF INDEN SÜDDEUTSCHEN RAUM

Um unsmehrauf dasObermaingebietund seinespirituellenZusammenhängemit dem
fränkischen Altreich zu konzentrieren, muß die oberitalienische Güterverteilung an
St.Denis-Parisund St.Martin-Tours nachdemZusammenbruchdesLangobardenreiches
vernachlässigt werden.'®) Jedoch ist ein kurzer Blick auf die durch das erhalten-
gebliebeneTestament Fulrads (777) angedeuteteLinie von östlichen
Besitzerwerbungen und deren Ausstrahlungen notwendig.”°) Die lothrin-
gisch-elsässisch-badischenGründungen überspringen wir. Im alemannischen Ge-
biet rechtsdesRheines:Eßlingen mit seineralten Vitaliszelle (als sexta cella
super fluvium Neccra in Fulrads Testament) wird Besitz von St. Denis-Paris, erhält
dessenPatrozinium, später das Marktrecht.?) In sua proprietate schenkt Karl der
Große 774 Herbrechtingen / Brenz (Schwäb.Alb). Im Hegegau(Bodensee)
folgeHoppetenzell, danachnördlich Schwäb. Gmünd, Neckarsulm.
Überall Dionysiuspatrozinien: Hiltensweiler (Bodensee)?),im bayer.-schwäbi-
schenVoralpenland: Eurishofen (1150 erwähnt), Oberbeuren (neben dem
Königshof Kaufbeuren 741). Dort beginnt eine Stadtsage:„Ein edler Herr (villicus)
kam mit anderen königlichen Bedienten aus Frankreich nach Kaufbeuren ....“

Bayern: 760 wird Kloster Schäftlarn an der Isar (Skeftilari) unter dem ersten
Abt Waltrich, einemmutmaßlichenBekannten von Fuldrad v. St. Denis, durch Bischof
Josef von Freising zu Ehren von St. Dionysius geweiht und erhält ad reliquias sancti
Dionysii, die von Paris überführt worden waren, verschiedentlich Schenkungen (780,
800, 817).2) Es folgen: Schlehdorf (772), Pippinried (Kl. Altomünster), Scheyern
Dionysius-Reliquien 1619 in einem Verzeichnis), sicherlichgab es Beziehungenvon
ParisnachSalzburg.

n Österreich: im Bezirk Hallein, Vintschgau, Linz. Noch bei Leoben entdeckte
ich eine ferne Filialkirche von Salzburg St. Dionysien mit Fresken des 15. Jahr-
hunderts.Im frühenBayernlassensich22Dionysiuspatrozinienfeststellen.?‘)

FRÄNKISCHER AUSGRIFFINDEN NORDDEUTSCHEN RAUM

Auch nachNordosten strahlt St. Denis von Paris aus.An die 20 Orte mit Patrozinien
lassensichan der Mosel und am Rhein aufzählen: Mettlach (713), Waldalges-
heim (796),Kruft (844 zu Maria Laachgehörend),Prüm (762), Lüttich, Stadt Krefeld
(vor 911)?°)u. a. DasKölner Bistumbesitzt 17Pfarreien St.Dionysius.

In Westfalen und Niedersachsen: An der Emsfurt bei Rheine (St.
Dionysiuspatrozinium) entstehtdie Curtis v. Reni mit der ebenausgegrabenenLager-
kirche desStützpunktes.Um 780 beginnt die Mission von Abt Benrad v. Echternach:
795 kommen in der Folgezeit durch St. Liudger Dionysiusreliquien in die Nordmark.
30 Jahre vor Corvey wird Kloster Herford gegründet. Das nahe Dionysius-
stift Enger mit Widukinds Grabstätte (* 810) wie auch das Stift Quedlin-
burg (936) haben Reliquien von St. Dionysius. In dem sogenannten21teiligen
„Dionysiusschatz“ hat sich eine merowingischeedelsteingeschmückteReliquientasche
erhalten, womit auf Kriegsfahrten die schutzgewährendenHeiligtümer mitgetragen
wurden.*®)In GandersheimdichtetAbtissin Roswitha ein lateinischesEpos.
797 siegt bei Sievern und Lehe (heute Stadtteil von Bremerhaven) Karl der
Große über die Sachsen.Während der Schlachtkniete Abt Fardulf in dem Zelt vor
dem goldenen Dionysiusreliquiar. Ein Gedenkstein in Lehe kündet auch heute noch
den Platz: Hic requievit St. Dionysius. Die Stadtlegendeläßt Dionysius selbstnach
Lehekommen.?)

„Als unsere Vorfahren noch Heiden waren, kam der Heilige Dionysius nach
LEHE und predigte hier das Evangelium von JesusChristus. Die Leute aber
wollten nichts von der neuenLehre wissen.Sie nahmenDionysius gefangen,um
ihn zu töten. Da spracher: ‚Schlagtmir dasHaupt ab und legt esin meinelinke
Hand. Ich will dann noch eine Strecke fortlaufen und Euch damit beweisen, daß
meine Worte von JesusChristus Wahrheit sind. Wo ich niederfalle, sollt ihr
mich begraben.‘Die Heiden taten, wie Dionysius gesagthatte. Sie schlugenihm
auf demKlushofe (Nikolaushofe) dasHaupt ab, legtenesin seinelinke Hand
und er lief dann etwa 200 Schritteweit. An der Stelle,wo jetzt der Dionysisus-
steinsteht,fiel er tot nieder,und dort wurde erbegraben....“

Sowurden auchheute— wie vor 1200Jahren— ausdem neuerwachendenGemein-
schaftsbewußtseinvon Europa heraus am 30. Mai 1964 Reliquien von St. Dionysius



durchdenPfarrer von SaintDenys-del’Estree(Paris)in dieDionysiuskircheEssen -
Borbeck (vor 600 Jahren in der westfälischenVerehrungstradition begründet)
feierlich übertragen.

INMAINFRANKEN UND THÜRINGEN

Der ehemalige Schüler im Martinskloster von Tours, seit 822 Abt von Fulda,
Rhabanus Maurus verfaßte für den Westchor der Kirche von Fulda den Weihe-

ch: . Te z 33
SPIM Baptiste et Domini hic Ma r tin us Hiliariusque est

Hic Leo, SylvesteratqueDionysius,
Quostumulo hic sacroBonifatius adsociavit
Albanusquesuuset Chilianusadest.

744 war durchSturmius Fulda gegründetworden. Die Verehrung von Dionysius und
Martinus mag bis auf Bonifatius zurückgehen.Damals schenkt Karlmann an das
Würzburger Bistum 24 Martins-Eigenkirchen,und an der Fränkischen
Saale tauchen merowingischeDionysiuspatrozinien auf: Wargolshausen-
Filiale von Wülfershausen,Kloster Brachau u.a.) Willibrod (+ 732) bekommt
alsMissionarin Thüringen704 bei Arnstadt und Erfurt, sowie716 bei Hammelburg
vom Würzburger Herzog Hetan II. Güter, während 711 schon in Erfurt ein St.-
Peter-Klosterbegründetworden war. 719 erhält Bonifatius vom Papst seinendenk-
würdigen Auftrag zur Mission in Thüringen. Aber erst aus späterer Zeit
liegen sichereurkundliche Nachrichtenüber die Wanderung der Dionysius-Schutz-
patronschaftausdemWestenin unsereLandschaftvor: Bei der Einweihung desersten
Kaiserdomeszu Bamberg, welche1012von drei Bischöfenvollzogenwird,
sind auchDionysiusreliquien für einenAltar bereit:
„Sinistrum altare occidentalis altaris consecravit
MegingandusTrevernsis episcopus(1008—1016) in honorem s.martirum
Dionysii, Rustici et Eleutheri1“.”

UM DEN KLOSTERPATRON VON BANZ

Nachdem die für die Gründung Banz als echt festgestellte „Traditionsnotiz um 1070“
nur Petrus als Klosterpatron benennt“), hat der Neubegründer Bischof Otto
von Bamberg das Dionysiuspatrozinium erst zugebracht: „Die Kirche selbst IS) SI

Roswitha

von Gandersheim

930—1000

Ende des 266 Verse
zählenden Epos

(Migne PL 137)

Aus dem Lateinischen
übersetzt
von Karl Meid,

Baden-Oos

„Gütiger Got! Beschütze Dein Volk mit der Liebe des Vaters,
Das ich als Hirte geführt und genährt mit dem Worte des Glaubens.‘
Als Dionysius so sein flehentlich Beten vollendet,
Sinkt er getrost in die Knie und beugt ergeben den Nacken.
Gleich ihm tun’s auch die beiden Jünger des heiligen Bischofs.
So empfangen sie dann den Schwertstreich des grausamen Henkers.
Aber auch nach dem Tod verstummt nicht ihr freudig Bekenntnis.
Sind auch die Häupter gefallen und schweigen reglos die Körper,
Fahren die stammelnden Zungen doch fort, den Herrn zu lobpreisen.
Und der jetzt enthauptete Rumpf des sterbenden Bischofs
Richtet sich plötzlich auf, umglänzt von strahlendem Lichte
Und, indem er mit starken Armen das eigene Haupt trägt,
Schreitet er aufrechten Gangs von der Höhe des Berges hernieder,
Wo er soeben sein herrlich Martyrium siegreich vollendet.
Schnell durcheilt er zwei Meilen der mühsamen Straße,
Bis er kommt an den Ort, der würdig, den Leichnam zu bergen.
Und da er in eiligem Lauf vom Berge herabsteigt.
Wird er begleitet von Engeln, die schweben in strahlender Helle,
Und sie singen mit lauter Stimme: Alleluja dem Herrn.
Nach diesen Wundern findet die gläubige Schar sich zusammen,
Um des Märtyrers Leib an jenem Ort zu bestatten,
Den er selber gewählt, als er im Laufe dort anhielt.
Sie umgeben mit höchsten Ehren den Hügel des Grabes
Sie begehen in Trauer die Totenfeier des Bischofs.
Dieses Grab ward herrlich durch die Verdienste des Toten.
Jesus offenbart seine Macht durch Zeichen und Wunder:
Blinde sehen und dem Stummen löst sich die Zunge,
Taube hören und fest wird wieder der Schritt der Gelähmten.
All das geschieht, weil der heilige Märtyrer Fürbitte einlegt.
Schwache und Kranke, die mit den verschiedensten Leiden behaftet,
Kommen zum Grab und kehren heim mit gesunden Gliedern.
An diesem Grab strömt häufig den Trauernden Trost zu,
Arme Sünder finden hier wieder die Gnade des Himmels,
Wenn sie in heißen Gebeten ein besseres Leben geloben
Und die eigene Schuld an des Märtyrers Ruhstatt beweinen.
Sankt Dionysius mög seine Fürsprach uns immer gewähren,
Er empfehle uns Christus, dem Herrn, und erfleh’ uns Verzeihung,
Daß wir für unsere Schuld einen gnädigen Richter finden,
Und wir mit seiner Hilfe erreichen das ewige Leben.
Dann sind wir würdig, den Herrn in Ewigkeit zu lobpreisen,
Der nach den so schweren Kämpfen des irdischen Lebens
Seine heiligen Märtyrer krönt mit doppelter Krone.
Denn ihre heiligen Seelen erfreu’n sich des himmlischen Glückes,
Während zugleich im Grab frohlocken die totstarren Glieder
Über den glanzvollen Ruhm der Wunder, die sie verherrlicht.
Heil Dionysius Dir! Du hast gesiegt für immer!
Lob sei Dir, Ruhm und Ehre in alle Ewigkeiten!

u



habenwir im Jahre der Menschwerdung1114 am 21. Septemberfeierlich zu Ehren
deshl. Petrus,desFürstender Apostel, und desgroßenherrlichenMärty-
rers Dionysius eingeweiht . . . .“.”) Bischof Otto (1062—1139) gründete
an die 20 Klöster, unter ihnen Langheimund Banz.Der vorletzte karolingischeKaiser
Arnulf (845—899),der oft in Frankreichweilte, dieNormannenzurückschlug,schließ-
lich in Regensburg seine Pfalz baute und dort seine letzte Ruhe fand, hatte die Ver-
ehrung des Reichspatron nach Regensburggebracht.) Eine frühe Plastik von 1052
in St. Emmeran zeigt die alte Tradition der Verehrung. Die Hirsauer Klosterreform
leiteteneueImpulsefür denKult der altverehrtenHeiligen — voran St. Dionysius-
von denburgundischenZentrenausweiter und esist naheliegend,daß ihr Vorkämpfer
in DeutschlandBischofOtto (1062—1139)etwa über Regensburg,wo er sechsKlöster
errichtete,dem großenHeiligen von Paris einenzweiten Einzug in Ostfranken ver-
schaffte.Erinnern wir uns, daß schon100 Jahre früher bei der erstenBamberger
Domweihe 1012 ein Dionysiusaltar konsekriert wurde. Von Regensburg(Kloster
Prüfening) holt Otto 1114denReformabtBalduin mit zwanzigMönchenausHirsau
(Schwarzwald) nach Banz. Sicher wurden zur Einweihung der Klosterkirche auch
Dionysiusreliquienvon Otto überführt, wie diesesfür andereseinerzwanzig Klöster
beurkundet ist:

für den Hauptaltar von St. Jakob Bamberg 1109, für Kloster Michelsberg1120, für
dieAltäre von St. Getreu1124,auchfür seineelf Kirchenin Pommern.Wasmagdabei
BischofOtto bewegthaben?Sicherstand ihm die alte Schutz-und Schirmpatronschaft
desHeiligen im Großfrankenreichvor Augen.

In Banz zeugenheute noch sechsDarstellungen von der durch die Jahrhunderte leben-
digenVerehrungdesKloster- und Reichspatrons:dasgegosseneRelief auf der Glocken-
wand der Dionysiusglocke 1682, Bild der Enthauptung im Choraltar von Sebastian
Reinhard 1714,Bild der 14 Nothelfer von Bergmüller 1740,Skulptur in der Kirchen-
fassadevon B. Esterbauer 1713, Bildstock am Friedhofsweg 1740, schließlicheinige
Siegelin verschiedenenStaatsarchiven,etwa 2 guterhaltenevon 1296/97im Geh.Haus-
und Staatsarchivin Coburg.

ZUR GRUPPIERUNG DER VIERZEHN HEILIGEN

Ob die Gruppierung im Dominikaner- Kloster zu Regensburgentstanden ist
(nachDarstellungen:Wandgemälde1331und ein Domfenstervon 1362/68)oder ob S2 S3

die Gruppierung durch die Zisterzienser ausgeführt wurde, soll hier nicht
weiter untersuchtwerden.*)
Jedenfallsgibt eseineTradition der Verehrung,die unabhängigvon der ostfränkischen
ist und früher alsdiehiesigeErscheinungvon 1445beginnt.In Tirol. Die Darstellungen
in der Vigiliusjochkirche bei Meran 1380, im Vintschgau: St. Ulrich in Plan 1400,
in Terlan 1407.°)
In Frankreich preist ein französischesLied um 1380 von EustacheDescampseine
Heiligengruppeum St.Denis.Erste gedruckteMissalen,wie dieszu Straßburg(1483)
oder zu Utrecht (1514), nennen die Heiligenschar. — Aus Zisterzienser-
klöster dringen frühe Nachrichten: 1406 wird die von der Zisterze Raiten-
haslach (Obb.) geförderte Wallfahrtskirche Margarethenberggeweiht. In der
Zisterze Maria Bildhausen wird um 1354 eine Torkapelle, 1453 eine neue
Kapelle, 1517 ein Nothelfer-Altar errichtet.®) Die Torkapelle diente dem Ge-
sinde. Auch die GesindekircheHofstätten (1425 erbaut von demZisterzienser-
Frauenkloster Sonnefeld, 1254) wird 1442 in einem Ablaßbrief von Hermann,
Weihbischofvon Akkon und Barfüßermönchzu Coburg, genannt: Sie ist Sankt Mau-
ritius, voran Pantaleon und allen Vierzehnheiligen geweiht.®) In der zur Zisterze
Waldsassen gehörendenSt. Veitskirche Wunsiedelwird 1426 von einemBürger
eine Messe auf dem 14-Heiligen-Altar gestiftet.”) In der Spitalkirche von Lauf
wird 1382der Hauptaltar, in Auerbach 1384 die ganzeSpitalkirche den 14 Hei-
ligen geweiht.Kloster Ebrach O.Cist. hat einealte Nothelfer-Tradition: 1482läßt
esseineKapelle im Nürnberger Stadthof zu den14Heiligen weihen.In dem
LangheimerZisterzienserbesitzHaßlach (Frankenwald), der Heimat desSchäfers
Leicht,war ein ausdemEndedes14.JahrhundertsstammendesNothelferpatrozinium.
Nach einerQuelle des17.Jahrundertswar auchdie GesindekapelleinLang-
heim (1307erbaut) den 14 Nothelfern, im besonderenSt. Katharina geweiht.Hier
kniete sonntagsder junge Hermann mit seinenEltern und flehte um Schutz,bevor er
seineSchafeauf dieHalden von Frankenthaltrieb.
Bei den Erscheinungenvon Frankenthal (1445/46)%) sollte man an viele ähnliche
Erlebnisse von Hirten in dieserEpochedesausgehendenMittelalters denken.)
17 Jahre vor der Vision des Hirtenknaben in Ostfranken ereignet sich in
Westfranken für ein Hirtenmädchen die Erscheinungvon zwei Heiligen aus
der Nothelfergruppe: Katharina und Margareta. Kommen wir mit in das liebliche
Tal der Meuse in Lothringen an denErscheinungsortnaheder Quelle,wie sieauch



unter der Basilika Vierzehnheiligenverborgen vorhanden ist. Im Tal liegeDomremy
mit demerhaltenenElternhausvon Jeanne d’Arc und der altenSt.Margareten-
kirche. Meine Gedankengehenzu jenen hohen Stunden der beidenHirtenkinder zu-
rück. Hermann Leicht sieht am Peter- und Paul-Tag 1446 „vierzehn Kindt-
lein, die hatten an halb rot vnd halb weiss und das (Jesu-) kindtlein ein rot Creutz
an seinemHerzen“ — „wir seindie vierzehn nothelfer vnd woellen ein Cappeln haben,
auchgnediglichhie rastenvnnd biß unserdiener / sowoellen wir dein diener sein!“
1429erging an Johannader Auftrag, dasVaterland zu retten. Späterwährend ihres
Prozesses“) in Rouen, beschreibt das Hirtenmädchen ihre Auftraggeberinnen aus
demstillen Heimattal, die ihr zusammenmit demEngelMichael bis in den heutenoch
stehendendüsterenHenkersturmvon Rouentreu und nahegebliebensind.Fragedes
Richters: „Woher wißt Ihr, daß esdie hl. Katharina und die hl. Margareta sind, die
mit Euchsprachen?SehtIhr die beidenimmer in die gleichenStoffe gekleidet?“Ant-
wort: „Ich sehesie immer in der gleichenGestalt. Sie tragen auf ihren Häuptern kost-
bare Kronen. Dies wurde mir vom Herrn mitzuteilen erlaubt. Ich weiß nichts von
ihren Kleidern ....“

SANKT DIONYSIUS — PRIMUS INTER PARES

Die Erscheinungder 14 Heiligen förderte die lebendige,sichsteigerndeVerehrung im
Volk, mag man auch im 15. und 16. Jahrundert deren Herkunft, Schicksalund Ver-
ehrungswegim einzelnen nicht mehr gekannt haben. Auch das Wissen um die
Patronschaft von St. Dionysius für das Großreich ging im wesentlichenund
allgemeinenverloren, wie heuteSt. Denis nebenSt. Martin im Westenwohl nur als
reiner Nationalheiliger betrachtetwird. Die Vorrangstellung aber,die Diony-
siusauf allen unserenostfränkischenBildern unter den 14 Heiligen einnimmt, ist ein
bilddokumentarischer Beleg dafür, daß die Christenheit rechts des Rheins sein ur-
fränkischesAnsehen als primus inter pares — erster inmitten der anderen seit alters
verehrten Heiligen — treu für dasganzeAbendland bewahrte.
Matth. Neidhardt (gen. Grünewald, + 1528) malt 1503 Dionysius innerhalb
der 14 Heiligen für den Hochaltar von Bindlach (jetzt in Lindenhardt). Er stellt ihn
in den Vordergrund, rechtsund links durch Erasmusund Aegidius begleitet und
größer als die anderenPersonen,dem hl. Georg als Ritterpatron gegenüber.Der
Lehrer von Albrecht Dürer, Michel Wolgemut, malt zur gleichenZeit die
14 Heiligen (in der Kapelle der Stadtkirchevon Königshofen) und gibt Dionysius 54 X

im EhrengeleitzwischenErasmusund Blasiusden vorderstenPlatz. Auf dem zer-
störten Altar von Veit Stoß (um 1500) für das Benediktinerstift St. Mang steht
auf einer erhaltenenMitteltafel St.Dionysius zwischenMagnus und Georg.“*')Auch
im Tiroler Bereich wahrt der Heilige auf der Altarpredella der Schloßkirche
Matzen bei Brixlegg (1500) seineVorrangstellung im Vordergrund, ähnlich wie auf
der Predella desGroßkochbergerSchnitzaltarsaus der Saalfelder Schule(1500) in
Thüringen.“)
Dies Bewußtseinum den Vorrang von St.Dionysius ging auch in den späteren
Jahrhunderten den Künstlern nicht verloren. Als Beispiele: das Hoch-
altarbild der Vigiliuskirche in Thaur bei Hall (Tirol 1658) oder das Nebenaltarbild
von Banz (1740) von J. G. Bergmüller. Wenn man in der Basilika Vierzehnheiligen
auf den Gnadenaltar (1772) zutritt, hat auch hier unter den 4 größten Figuren (Cy-
riakus, Erasmus,Blasius, Dionysius) Dionysius auf der rechten Seite den eigentlichen
Ehrenplatz inne, während die anderenHeiligen verkleinert in 2 Etagen auf dem
Rundaltar dargestelltsind.

BESCHLIESSUNG UND AUSBLICK

Mit dem Verlassen des Diesseits hatte — wie wir es durch die Jahr-
hunderte erforschten — der große Heilige sein Wirken erst be-
gonnen. SeineGestalt ist hier am Obermain lebendig geblieben.Unter den halb-
geschlossenenLidern seinesabgeschlagenenKopfes blickt er, als steinerneFigur über
der Kirchenpforte von Banz stehend,auf die Hüter seinesAndenkens— fern seiner
Grabstätte von Paris, fern der Mitte des alten Frankenreiches — und doch nahe
der Mitte im neuenBewußtseinum das Werden seinereuropäischen
Völkerfamilie. Sind wir nicht reich, im Vierzehnheiligenland am Obermain
solcheHeiligtümer der Vergangenheitund der Zukunft zu besitzen?

Und ist esnicht eigen,daß auchjenseitsder ZonengrenzezwischenJenaund Apolda,
von der sächsischenKurfürstin Margareta begründet und 1464 vom Naumburger
Bischof eingeweiht, ein spätgotischesthüringisches Vierzenheiligen-Kirchlein“) die
Verehrung von Sankt Dionysius inmitten der Vierzehn Heiligen dort im Osten be-
wahrt? Soschauenwir nachWestenund Ostenund rufen von hier ausdemalten und
wachenSchildpatrondesAbendlandesbittend und voller Vertrauenzu:

Sancte Dionysisalva vos et salva nos!



Emil Neidiger,NeustadtbeiCoburg:

DIE HENNEBERGISCHE NACHBARSCHAFT DER OBERMAINLANDE

ZUR ZEIT DER HERZOGE VON MERANIEN

Im Jahre 1037 wird Boppo VIII. in der Reihe der uns bekannt gewordenenGau -
grafen des Grabfeldes als erster Graf von Henneberg genannt. Seitdem
führt er die BezeichnungBoppo I. von Henneberg.Von ihm aus lassensichununter-
brochenseineNachfahrenbis zum AussterbendesGeschlechtsder Grafen von Henne-
berg im Jahre 1583 urkundlich belegen.Er war verheiratet mit Hildegard von Thü-
ringen, der TochterLudwigs mit demBarte, die nach ihres Gatten Tod eine zweite
Ehe mit Thymon von Nordeck einging. DessenHaus hatte sowohl im Frankenwald
bei Stadtsteinachwie im ThüringerWald bei Zella-MehlisBesitz;dessenAbstammung
aber darf von der Burg Nordeck bei Stadtsteinachangenommenwerden.Die Grafen
von Henneberg waren mit
Boppo I. in die hoheReichs-
politik eingetreten,als dieser
auf der Seite Kaiser Hein-
richs IV. (1056—1106)ge-
gen den GegenkönigRudolf
von Schwabenkämpfte, wo-
bei der Hennebergeram 12.
8. 1078 in der Schlachtbei
Mellrichstadt fiel. Nicht weit
nördlich diesesunterfränki-
schenStädtchenserhob sich

Siegel des Grafen Berthold
(VII.) von Henneberg (Schleu-
singen)von einer Urkunde vom
30. Oktober 1323 des Stadt-
archivesCoburg. (U 2 verwahrt
im Bayer.StaatsarchivCoburg)
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unmittelbar jenseitsder heutigenZonengrenzeüber dem thüringischenDorf Henne-
berg der spätere, 1525 zerstörte Stammsitz der Grafen von Henneberg. Dieser könnte
sichebensogutauf einenTurmhügelim Dorf gründen,wie mit dersofortigenErbauung
und späterenErweiterung der Burg auf dem gleichnamigenBerg über demDorf er-
wählt worden sein. Den Namen Henneberg werden die Grafen angenommen
haben zu der Zeit, als der Adel unter dem fränkischen König und späterenKaiser
Konrad II. (1024—1039) die Erblichkeit der Reichslehenerlangt hatte. Auch die
Henneberger, als einstige Grafen des Grabfeldgaues, strebten nunmehr danach, zu
selbständigenTerritorialherren aufzusteigen.Obwohl sie nachweisbarvon 1098 ab
lange Jahre das Burggrafenamt von Würzburg innehatten, mit dem ihnen neben der
Ausübung der weltlichen Gerichtsbarkeit u. a. auch der Schutz desBistums und als
Entlohnungdafür dieReichslehenin dessenBereichübertragenwaren,standensiebald
in ständigenAuseinandersetzungen,die oft die Form offenenKampfesannahmen,mit
demWürzburger Bischof.Es ging hierbei um die beiderseitigeAbgrenzungder landes-
hoheitlichenZuständigkeiten im einstigenGrabfeldgau. Dieser reichte im Großen
betrachtet von der Rhön im Westen bis zur Steinachund Rodach im Osten, dem Renn-
steigdesThüringer Waldesim Norden und im Südenbis zum Main. Heute versteht
man unter dem Grabfeldgau im allgemeinennur noch die unmittelbare Umgebung
von Königshofen.

Zwanzig Jahre nach diesemersten urkundlich belegtenAuftreten einesGrafen von
Hennebergverstarb 1057mit Herzog Otto von Schwabender letzte männlicheSproß
des Hausesder ehemaligenMarkgrafen von Schweinfurt. Diese hatten nach ihrem
Aufstand gegenKaiser Heinrich II., dem BegründerdesBistumsBamberg,zwar ihre
sämtlichen, vor allem ihre Macht begründenden Grafenämter verloren, jedoch war
ihnenweitgehendihr Eigenbesitzin Franken belassenworden. Er fiel mit demTode
desletzten Schweinfurtersan dessenGemahlin und Töchter.Von ihnen interessiertuns
hier vorerst besonders Gisela, die mit dem am Ammersee beheimateten Grafen
Arnold II. von Andechsverheiratet war. Neben dem ihrem Gatten als Heiratsgut
bereitszugebrachtenStreubesitzin Franken, erwarb diesernun als väterlichesErbgut
seiner Gattin vorwiegend den Besitz des Hauses Schweinfurt um Kulmbach und
Bayreuth. Damit kamen die Grafen von Andechsin das fränkischeLand. Erstmals
tauchen sie nachweisbar 1113 hier auf und mit Bertold II., Giselas und Arnolds II.
Sohn, sind sie 1135 als Besitzer der heutigenPlassenburgbelegt.DieseBurg wählten
die Andechserzu ihrem Hauptsitz in Franken. Auf Bertold II. folgte sein Sohn



Bertold III. von Andechs-Plassenburg,seit 1173 Markgraf von Istrien, dann dessen
Sohn Bertold IV., der noch zu Lebzeiten desVaters (1180) von Kaiser Friedrich I. mit
demTitel einesHerzogsvon Dalmatien und Kroatien (dafür bald die Bezeichnung
Meranien oder Meran) in den Reichsfürstenstanderhoben wurde. Bertolds IV. von
Meranien SchwesterSophia, nach anderer Lesart Margarete, vermutlich mit dem
DoppelnamenMargareteSophia,heirateteGraf Boppo VI. von Henneberg
und brachteihrem Gatten die Burg Struve-Strauf, den heutigenStraufhain
naheRodachbeiCoburg, mit dem zugehörigenUmland ausandechs-merani-
schemBesitz, in die Ehe. Die bisher nur entfernt nachbarschaftlichenBeziehungen
zwischendenAndechs-Meraniernauf der Plassenburgzu denGrafen von Henneberg
waren nun zu nahen verwandtschaftlichen geworden. Darüber hinaus aber war esden
Hennebergerngeglückt,im ostwärtigenTeil deseinstigenGrabfeldesFuß zu fassen.
Dies sollte für das Coburger Land von entscheidenderBedeutungwerden; denn be-
sondersin diesemBereichverdichtetensichvon da ab die nachbarschaftlichenBerüh-
rungender beidenTerritorialherren, da die Hennebergerständigbemühtblieben,von
ihrer neuerworbenenBurgStrauf ausihrenBesitzbesondersin südostwärtigerRichtung
auszuweiten.

Von der Gräfin Margarete Sophia wird berichtet, daß sie sichviel mit Spinnen an der
Spindel beschäftigte, kunstvoll stickte und Fahnen, Meßgewänder und Altardecken
gefertigt habe.Ihr Gemahl,Boppo VI., steht in demRuf, ein tapferer Herr mit ritter-
licher Bildung gewesenzu sein. Er war ein Zeitgenosseund treuer Anhänger Kaiser
Barbarossas,den er auchauf seinemKreuzzug ım Jahre 1189 ins Heilige Land be-
gleitete. Von diesemkehrten sowohl der Kaiser wie der Henneberger nicht in die
Heimat zurück. Graf Boppo VI. starb am 14. September 1190 in fernem Land, wie
auch sein Vater, Berthold I. von Henneberg, 1157 in Syrien sein Leben hingegeben
hatte. Sein Bruder Boppo V., im Jahre 1156 kinderlos verstorben, hatte die Vogtei
für das ostwärts von Worms gelegene,774 gegründete,bedeutendeBenediktiner-
kloster Lorsch inne. In der als Grabkapelle errichtetenEingangshalleruhten Ludwig
der Deutscheund Ludwig III.

Die Brüder Berthold I. und Boppo V. ausdemHauseHennebergübergaben1151dem
Kloster Langheimbei Lichtenfelsdie Salzquellen von Lindenau bei Held-
burg in Thüringen.Ein Jahr vorher hatten siedemBischofvon BambergdieBurg und
Herrschaft Nordeck bei Stadtsteinachim Frankenwald überlassen.Diesewaren dem
HauseHenneberg im Jahre 1120mit demAbleben Gebhardsvon Nordeck, desSohnes 59

ausder bereitserwähntenzweiten Ehe von BopposI. Ehefrau Hildegard mit Thymon
von Nordeck zugefallen.

Von den Söhnen Boppos VI. von Henneberg auf Burg Strauf aus dessenEhe mit
MargareteSophia von Andechswurde Heinrich II. von Strauf Ritter desdeutschen
Ordens.Er hinterließ keine Nachkommen.Sein Bruder Berthold II. übernahmdie
Regierungder hennebergischenLande von 1190—1211.Er war Burggraf von Würz-
burg und Anhänger desjüngsten SohnesKaiser Barbarossas,desKönigs Philipp von
Schwaben,der 1208,amTagenachderVermählungseinerNichteBeatrix von Burgund
mit demVetter Bertholds II. von Henneberg,Herzog Otto I. von Meranien, ermordet
wurde. Die Treue desHennebergerszu den Hohenstaufenwankte auchwährend der
Zeit desGegenkönigs,desWelfen Otto IV. nicht und ließ ihn für denStaufenkaiser
Friedrich II. (1215—1250) eintreten. Zu Maßfeld „auf grünem Plane“ wurde der
Minnesängerund Dichter des Parzifal, Wolfram von Eschenbach, von
Graf Berthold II. von Henneberg (nach anderer Lesart von dessen
Bruder Boppo VII.) zum Ritter geschlagen. Doch schonneun Jahre nach
1211erfolgtem AblebenBertholdsII. starbmit dessenSohnBerthold III. dieserZweig
desHausesHenneberg aus. Der Nachlaß fiel an Graf Boppo VII. von Henneberg.

Der vierte der Brüder, Otto, erhielt nacheiner nochvom Vater getroffenenVerfügung
die Burg Botenlaubenbei Kissingen,nachder er sich fortan auchnannte. In ihm kam
wohl das geistigeErbe der andechs-meranischenMutter zum Ausdruck. Als ein Zeit-
genosseWolframs von Eschenbachund desan seinemLebensabendin Franken ansäs-
sigenWalter von der Vogelweidewar OttovonBotenlauben ebenfallsDichter
und Minnesänger. Aufgewachsenam Hofe des schöngeistigen,auch Dichtung und
Minnesang ausübendenKaisers Heinrich VI. (1190—1197) und mit diesemin Sizilien
weilend, schloß sich Otto zusammen mit seinem andechs-meranischenVetter Heinrich
von Wolfratshausendemvom Kaiser aufgebotenenKreuzzug an.

Als nachder Ankunft der Kreuzfahrer in Akkon in Palästinadie Nachricht vom Tode
des plötzlich in Messina verstorbenen Kaisers eintraf, löste sich das Ritterheer auf,
und viele der Ritter kehrten nachHause zurück. Den Dichter Otto von Botenlauben
fesseltedas Heilige Land. Er blieb in Palästina, gelangte dort zu Ruhm und
Ansehen und heiratete die Tochter Beatrix des reichbegüterten französischenRitters
von Courtenay,der Seneschall,d. h. obersterHofbeamter desKönigs von Jerusalemwar.



Nach Verkauf seinesJerusalemer Besitzes kehrte Otto von Botenlauben mit seiner
Gattin Beatrix und seinenbeidenSöhnenum 1225 in die fränkischeHeimat zurück.
Nach achtjährigerglücklicherEhe mit Adelheid von Hildenberg, der einzigenErb-
tochter einesgroßenBesitzesbei Fladungen im ostwärtigen Vorland der Rhön, lösten
der SohnOtto II. und seineGattin Adelheid freiwillig ihre Ehe. Otto II. wurde Ritter
desdeutschenOrdens und übergab seinengesamtenBesitz dem Bischof von Würzburg.
SeineGattin Adelheid trat in dasKloster St. Markus zu Würzburg ein, nachdemder
achtjährige Sohn Adalbert aus dieserEhe in klösterliche Erziehung gegebenworden
war. Heinrich, der jüngereBruder Ottos II., hatte sichbereits früher dem geistlichen
Stand gewidmet.Er starb nach1235alsKanonikus im Stift Haug zu Würzburg. Bald
aber folgten die Eltern, Graf Otto I. von Botenlaubenund seineGattin Beatrix, dem
BeispielihresSohnesOtto und löstenebenfallsfreiwillig ihre Ehe.Ihr gesamterBesitz
wurde an den Bischof von Würzburg verkauft. Mit dem Erlös gründeten sie das
Zisterzienserinnenkloster Frauenroth bei Aschach in Unterfranken, welches sie
auchzu ihrer Grablegebestimmten.In der von der einstigenKlosteranlageallein ver-
bliebenen, verkleinerten schlichtenKirche kündet heute noch das ergreifend schöne
Grabdenkmal von dem hohen Stifterpaar, das zu den besten Steinbildwerken Unter-
frankens gehört. Damit war ein in drei GenerationenblühenderZweig desHauses
Henneberg noch zu deren Lebzeiten erloschen.Alles Eigentum beider Familien mit
denBurgenHildenberg,Lichtenbergund Botenlaubenwar an dasHochstift Würzburg
übergegangen.Für das GesamthausHenneberg, das sich in ständiger Auseinander-
setzungmit Würzburg bemühte,seinenEinfluß im ehemaligenGau Grabfeld zurück-
zugewinnenund zu festigen,war dieseSelbstaufgabeeinesgroßenBesitzesein schwerer
Verlust, der Macht und Ansehendes HausesHenneberg empfindlich schwächte.Es
wurden ja nicht nur die Burgen allein, sondernauchdas jeweils zu ihnen gehörende
Umland und die dort wohnendeund arbeitendeBevölkerung mit übergeben.Diese
Art einer dem Irdischen vollkommen entsagendenReligiosität finden wir im gleichen
Zeitraumin der andechs-meranischenVerwandtschaftderHennebergerwieder,wie uns
Lebenund Wirken der hl. Hedwig und hl. Elisabethaufzeigen.

Die Reihe der Grafen von Henneberg wurde fortgesetzt durch den bereits kurz er-
wähnten dritten der Brüder, Graf Boppo VII., dem vom Vater die Burg Struve oder
Strauf als Sitz zugewiesen war; nach kurzem Aufenthalt auf der Henneburg, siedelte
er freilich nachSchleusingenüber. Im Jahre 1171 geboren,regierte Boppo VII. von
1190 bis zum Ableben seinesBruders Berthold im Jahre 1211 mit diesemzusammen, 60 6I

von da an selbständig.Im Jahre 1216 nahm Boppo VII. am erfolglosen Kreuzzug
des Königs Andreas von Ungarn teil. Des ungarischenKönigs Gemahlin, Gertrud
von Andechs-Meranien, die Mutter der hl. Elisabeth, war eine Nichte der Mutter
Boppos VII., Margarete Sophia aus dem Hause Andechs-Meranien.Im Jahre 1220
wurde auf der Burg Strauf ein hennebergisches Erbmarschallamt
errichtet. Wohl als Dank für Boppos VII. Treue zum Hause Hohenstaufen verlieh
ihm der neugewählteKaiser Friedrich II. ein Bergbau-und Salzprivilegium, worin
nebender Gerichtshoheitein unverkennbaresMerkmal ihm zustehenderLandeshoheit
zu sehenist. Im Jahre 1227nahm er am Kreuzzug Friedrichs II. teil. Da Boppo VII.
von Hennebergmit dem Bischofvon Würzburg in ständigenAuseinandersetzungen
stand, gab er im Jahre 1230 dasunter diesenUmständenbedeutungslosgewordene
BurggrafenamtWürzburg auf. Durch die Gunst desKaisersverblieb er aber im Besitz
der mit diesemverbunden gewesenenReichslehen.In den Jahren 1236/37 wurde
Boppo VII. zum Nachfolger desverstorbenenBischofsEckbert von Bambergausdem
HauseAndechs-Meranienvom Kaiser zumReichsstatthaltervon Wien ernannt.

Graf Boppo VII. war in erster Ehemit Elisabeth, der Tochter desGrafen von Wild-
berg,verheiratet.DessenHausgehtebenfallsauf einesder altenGaugrafengeschlechter
im Grabfeld zurück und hatte seineStammburgWildberg vor dem nördlichen West-
abhang der Haßberge. Der Ehe entsprossenneben zwei Töchtern zwei Söhne, von
denenHeinrich III. zusammenmit seinemStiefbruder Hermann I. aus der zweiten
Ehe desVaters, die hennebergischenLande übernahm. Der zweite Sohn, Berthold IV.,
wurde Bischof von Würzburg, konnte sich dort aber nicht halten und wirkte später
unter BeibehaltungseinesBischofstitelsmit kirchlicher Zustimmungals Weihbischof
desErzstiftes Mainz.

Seinezweite Ehe ging Graf Boppo VII1., nachdemer das 50. Lebensjahrbereitsüber-
schritten hatte, im Jahre 1223 mit der Tochter Jutta des Landgrafen Hermann von
Thüringen, Witwe desMarkgrafen Dietrich desBedrängtenvon Meißen, ein. Die ihm
zugefallene reicheMitgift seinerFrau verwandte Boppo, um seineGrafschaft von der
Burg Strauf aus nach Südosten, zum Rodach- und Itzgrund hin, also vor allem im
heutigenCoburger Land, zu vergrößern. Dies gehörte nebenden Herzögen von Mera-
nien, vor aliem den Herren von Wildberg, wie überhaupt ein großer Teil descobur-
gischenGebietesim eigentlichenSinnevorerst durchKäufe, späterdurchErbschaft aus
wildbergischemBesitz an die Hennebergerüberging, so u. a. auchdie späterenStädte



Hildburghausenund Eisfeld. Von den Herren von Wolfsbach (Wolveswac),deren
Name heutenochin den coburgischenDörfern Ober- und Unterwohlsbachweiterlebt,
wurde um 1230die Lauterburg mit einer ReihezugehörigerDörfer nordostwärts von
Coburg erworben.Das etwa um 1235erkaufte SchloßCallenberg,nordwestlichvon
Coburg, machte dem Henneberger der Bischof von Würzburg strittig; es verblieb
beidenHerren schließlichje zur Hälfte. GrößererBesitz bei Coburg, auf den wir noch
näherzu sprechenkommen,stand im EigentumdesBenediktinerklostersSaalfeld.Ein
unüberwindbaresHindernis im Vordringen zum Main hin im Bereichdeseinstigen
Banzgauesbildete für die Hennebergerdie am Füllbach südlichvon Coburg verlau-
fende Grenze des großen, dem Kloster Banz gehörendensogenanntenLichtenfelser
Forstes.Dieserstammtevon Alberada (Berta) von Schweinfurt,einerTochterHerzog
Ottos von Schwabenund damit einer Schwesterder mit Graf Arnold II. von Andechs
verheirateten Gisela von Schweinfurt. Alberada, verheiratet mit Graf Hermann
von Habsberg,stiftete im Jahre 1070 auf ihrer Eigenburg über dem Maintal das
Benediktiner-KlosterBanz. Sie statteteesmit ererbtemEigenbesitz,u. a. dembereits
erwähntenLichtenfelserForst, ausund übergabesdemBischofHermann I. von Bam-
berg.Wennauchder Stiftung nicht der ganzeBanzgauzugrundelag, so reichtewert-
voller Streubesitzüber den großenLichtenfelserForst hinausbis in die Gegendvon
Neustadt (bei Coburg) und Effelder.

Aus der Ehe BopposVII. mit Jutta gingen ein Sohn, Hermann I., und drei Töchter
hervor, von denenMargarete die Gemahlin Konrads, des letzten Grafen von Wild-
berg, wurde. Durch dieseEhe wurde der Grund zur späterenÜbernahmedesWild-
bergischenErbesdurchdieHennebergergelegt.

Mit der bereitserwähntenAufgabe desBurggrafentitelsund -amtesWürzburg legte
Graf Boppo VII. den bis dahin in Siegel und Wappen geführten Reichsadleroder
Doppeladler ab und nahm nachweisbar 1237 die Henne als Wappen-
tier auf.

Am 21. 5. 1245 starb Graf Boppo VII., dessenkämpferischesDasein ihm den Bei-
namen „der Streitbare“ einbrachte, zu Schleusingen und wurde in dem von den Henne-
bergern gestiftetenund lange als GrablagebevorzugtenKloster Vessra bei
Themar beigesetzt.

Noch im Jahre desAblebensdesVaters und wohl auchdessenhinterlassenenWünschen
entsprechend,fand zwischenseinenSöhnen,den Stiefbrüdern Heinrich III. und Her- 62

mann I. die Teilung desLandesfür einealthennebergischeund eine coburgischeLinie
statt, wonachnur nochdie letztere in unmittelbarer Nachbarschaftzu denHerzögen
von Meranien und dem Obermainland stand.

GrafHermannI., geboren1224,erhielt denostwärtigenBesitzdesHausesund
wurde mit diesemzum Begründerder Coburgischen Linie. Er regierte
von 1245—1290.SeinAnsitz war vorwiegenddie Burg Strauf, späterauchdie Veste
Coburg. In den langenJahrenseinerRegierungszeitwar esseinvon Erfolg gekröntes
Bestreben,seinevon der alten Graftschaft abgesonderteHerrschaft, für die erst viel
später,keinesfallsmehr unter ihm, die Bezeichnungen„Neue Herrschaft“ und „Pflege
Coburg“ aufkamen, zu erweitern und zu festigen. Die schonzu Lebzeiten desVaters
bestandenenFehdenmit dem Bischof von Würzburg setztensichmit wechselndem
Erfolg für beide Seiten fort.

Wohl die bedeutendste,geschichtlichweittragendsteEntscheidungHermannsI. können
wir in seinerBeteiligungan der Königswahl von 1246 zu Veitshöchheimerblicken.
Bei dieser trat er für den päpstlichen Kandidaten, seinenOheim Heinrich Raspe,
Landgraf von Thüringen ein, der auch gewählt wurde. Er war der Bruder seiner
Mutter Jutta und desLandgrafen Ludwig IV., desGemahlsder hl. Elisabeth.Da die
Henneberger,auchGraf Hermann I. noch,bisher in ständigemKampf um den Land-
besitz im einstigenGrabfeldgaumit demBischofvonWürzburg standen,finden wir ihn
nun ganz überraschenderweisezusammenmit dem Bischof von Würzburg auf der
kirchlichenSeitegegenden HohenstaufenFriedrich II., für dessenHaus die Henne-
bergerlangeJahrzehntetreueDienste leisteten.Auch seinVerwandter auf der Plassen-
burg, Herzog Otto II. von Andechs-Meranien,hatte nachein Jahrhundertwährender
Anhänglichkeit seinesHauseszu den Hohenstaufendie gleichepolitischeStellungs-
änderungin der Reichspolitik vorgenommen.

Als Heinrich Raspenicht lange nach seinerWahl am 16. 2. 1247 ohneHinterlassung
einesNachkommensverstarb und ein neuerGegenköniggewählt werdenmußte, erwies
sichHermann I. als ein weitblickender, kluger und maßvoller Diplomat. Obwohl er
selbstvon der päpstlichenSeiteals Anwärter für die deutscheKönigskronegenannt
und mit reichenGeldmitteln unterstützt wurde, verstand er es, gegenübereinem
größeren,ihm zum mindestenfinanziell überlegenenMitbewerber rechtzeitigzurück-
zutreten. Zum Gegenkönigwurde in Marburg nach VerzichtleistungHermanns I.



undmit seinerFörderungGraf Wilhelm von Holland gewählt.Dieserschenktedarauf-
hin demHennebergerseineGunst und gab ihm zwei Jahrenachder Wahl auf einer
glänzendenFürstenhochzeitin Mainz seine mit reichemHeiratsgut ausgestattete
SchwesterMargarete, Tochter desGrafen Florens von Holland, zur Gemahlin.

Zum zweitenMale bewährtesichdie taktvolle und klugeZurückhaltungHermanns[.,
als er im ThüringischenErbfolgekrieg um den Nachlaß Heinrichs Raspes,wie den
damals in männlicher Linie ausgestorbenenLandgrafen von Thüringen überhaupt,
seinemStiefbruder,Markgraf Heinrich von Meissen,bereitwilligst für die Nachfolge
Platz machte.DarüberhinausgingGraf HermanneinBündnismit ıhm ein und führte
den Markgrafen, dem er zeitlebensin Freundschaftverbundenwar, schließlichdem
deutschenKönig Wilhelm von Holland zu, wodurch die AnsprücheseinesStiefbruders
auf Thüringen endgültig gesichertwurden. Diese zweimaligeVerzichtleistung auf
eigeneAnsprüchebrachteHermann I. nebendem allerdings als von seinenLanden
soweit abgelegenenund daher bald wieder verlorengegangenen,reichenholländischen
Heiratsgut und Erbe, mit der ihm zugefallenenHerrschaft Schmalkalden,eine be-
achtlicheund bleibendeVergrößerungseinerGrafschaft ein.

Als am 19. Juni 1248Herzog Otto II., der letzte männlicheSproß desHausesAndechs-
Meranien auf seiner Burg Niesten bei Weismain verstarb, hatte er kurz vor seinem
Tode u. a. dem Kloster Banz den diesemangeblich unrechtmäßig entrissenenMarkt
Neustadt (bei Coburg) zurückgegeben.Dem gleichenKloster vermachteer den Zehnten
von Coburg,mit dessenBesitzwir Otto auchwohl alsHerrn derNiederlassung imTal,
der späterenStadt, betrachtendürfen. Mit demSchutzund Vollzug seinesVermächt-
nisseshatte der VerstorbeneseinenVerwandten, Graf Hermann I. von Henneberg,
beauftragt. Hieraus mag dieser,an sichin keiner Form alsErbe bedacht,späterEigen-
tumsrechteabgeleitet haben; denn nach Verdrängung des 1225 urkundlich belegten,
meranischenMinisterialen, Ritter Heinrich I. von Sonneberg,als Vogt des Saal-
felder Klosterbesitzesauf der Ur-Coburg, die sich auf dem sogenanntenFür-
witz unweit der späterenVeste befand, finden wir den Henneberger1265 erstmalig
urkundlich als Besitzer der heutigen Veste Coburg einwandfrei belegt. Kurz vor
seinemAbleben im Jahre 1252 begab sich Heinrich I. von Sonnebergbezüglich ver-
schiedener,von ihm vom Kloster SaalfeldgekaufterGüter in ein Vassallenverhältnis
zu diesem.Sein Sohn Heinrich II. machte 1260 eine Stiftung, die zur Gründung
des Klosters Sonnefeld führte. Der Stifter wird dabei immer noch als 64

Kirchenvogt zu Coburg bezeichnet.Aber auch den Markt Neustadt (bei Coburg)
brachteHermann I. von Hennebergan sichund nachweisbarspätestens1289 befand
sichauchdie heutige Stadt Coburg in seinerHand. Wir können also annehmen,daß
sichder Übergangder meranischenRechtean denHennebergererstmit der nachdem
AussterbendesHausesMeranien allgemein einsetzendenNeuordnung der territorialen
Verhältnissein Oberfranken vollzogen hat, wobei sichder Hennebergerdurch raschen
Zugriff einenerheblichenAnteil im heutigenCoburgerLand gesicherthat.

Der Saalfelder Klosterbesitz auf der Ur-Coburg mit Streubesitzim Lande zu ihren
FüßenstammteausReichsbesitzund war von Kaiser Heinrich II. ausreichspolitischen
Erwägungenund Zielsetzungendem Pfalzgrafen Ehrenfried von Lothringen über-
tragenworden.Als Erbgut kam ein Teil desBesitzesan dessenTochterRicheza.Diese
schenkte ihn zusammen mit ihrem Saalfelder Besitz dem Erzbistum Köln, welches
dieseSchenkungzur Gründung desBenediktinerklostersSaalfeld verwandte. Vermut-
lich stammteauchder wiederholt erwähnteBesitz der Grafen von Wildberg in der
näherenund weiteren Umgebung Coburgs aus einer durch Heirat einesWildbergers
entstandenenverwandtschaftlichenBindung zum Hause des Pfalzgrafen Ehrenfried.
Bald nachder FestigungdeshennebergischenBesitzesim einstigenostwärtigenGrab-
feldgau trat auch die Mehrzahl der hier ansässigenMinisterialien der Herzöge von
Meranienwie derBambergerund BanzerKirche in ein Lehensverhältniszu demneuen
Landesherrn.Als dieserim bald nach1248begonnenenmeranischenErbfolgekriegden
Schutzder BambergerKirche übernahm,konnte er seineHerrschaft nochum dasihm _
für seineDienstleistungenund Aufwendungenvom Bischof verpfändete,aber nicht
wieder eingelösteKönigsbergin Frankenwie die Bettenburgbei Hofheim vergrößern.

Graf Hermann I. von Hennebergwar ein Enkel einer andechs-meranischenFürsten-
tochter, seineMutter Jutta stammte von einer HalbschwesterKaiser Barbarossasab.
In Graf Hermann regte sichhohenstaufischesund meranischesgeistigesErbgut und
zeichneteihn durcheinenhohen,idealistischenSchwungaus.SowohlseineBurg Strauf,
wie später die Veste Coburg, hat er zu einer Pflegestätte höfi-
schen, ritterlichen Lebens gemachtund wie einst sein Großvater auf der
Wartburg, freigebigund lebensfrohDichter und Minnesängerum sichgesammelt.Am
Ende seinerRegierungszeitkonnte Graf Hermann auf einenstattlichen Um-
fang seiner Grafschaft blicken. Sie umfaßte, wenn auch nicht lückenlos,
dasLand zwischendemRennsteigdesThüringer Waldes,unter AuslassungdesBanzer



Klosterbesitzes,bis zum Main. Im Osten griff sie über die Steinachhinaus, und im
Westenwurden Schweinfurt,vorübergehendGeldersheim,aberauchKissingenerfaßt.
Darüber hinaus reichten desGrafen Lehensbeziehungenhier bis in die Nachbarschaft
der Fuldaer Abte und desErzstiftesMainz und im Südenbis weit in dasBamberger
Gebiet hinein. Sowaren bereits 1256selbstdie bislang ständigenBegleiter der Herzöge
von Meranien, die Vettern Ramungund Friedrich von Plassenberg,
hennebergische Ministerialen geworden. U. a. saß ein Lehens-
träger von ihm im heutigen Kirschletten, südlich von Ebensfeld, und bei Ebens-
feld über dem heutigen Dorf Oberbrunn im Maintal hatte Graf Hermann I. von
Hennebergdie Liebenburg errichten lassen.Die für eine spätmittelalterliche
Burg typischeAnlagemit dennochvorhandenenFundamentendesvermutlichenBerg-
friedesist heutenochgut zu erkennen.Am 8. September1268verkaufte er dieLieben-
burg an den Bischof von Bamberg unter der Bedingung der Zerstörung, vermutlich
nur derAuflassungihrer Wehranlagen.
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Am 18. 12. 1290 verstarb Graf Hermann I. von Henneberg in Aschach,wo er die
letzten Jahre seinesLebensverbracht hatte. Er wurde im nahenZisterzienserinnen-
kloster Frauenroth beigesetzt. Dort hatte er um 1250—1260 den bereits er-
wähnten Stiftern diesesKlosters, seinenVerwandten Otto von Botenlaubenund dessen
Gemahlin Beatrix, vermutlich durcheinenMeister der Naumburger Dombauhütte,das
einzigartig schöneGrabdenkmal erstellen lassen.Sein Sohn, Graf Boppo VIII. von
Hennebergauf der Burg Strauf und der VesteCoburg, folgte dem Vater nur wenige
Wochenspäter,am 14. Februar1291,in denTod nach.Wie 1248dasHausMeranien
im Obermainland, war damit auch die benachbartecoburgischeLinie der Grafen
von Henneberg ausgestorben.In beiden Fällen ging der Besitz als Töchtererbean
fremdeHäuserüber.
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Baptist Müller, Burgkunstadt:

WAS SIND LEICHSTEINE? -

EIN BEITRAG ZUR KREUZSTEINFORSCHUNG

Esentbehrt nicht einesgewissenReizesbeimDurchblättern „alter Schwarten“gelegent-
lich auf einen Ausdruck zu stoßen,der uns unverständlicherscheintund irgendwie
stutzig macht. Man hält inne, überliest nochmals und hält die „Beute“ schließlich auf
einemZettel fest.

Auf der Suchenach Flurnamen stieß ich in der Beschreibungdesbischöflichbamber-
gischenAmtesWeismainvon 1596’) auf folgendeStelle:
„Ein Vischwasser, die waidt, geht vom Burgkunstadter Müllwehr bis an die Prucken
hinab zu einemalten Leichtstein an der Pfell, wo die alte Pruckenvor Jahren
gestanden...“ Ja, Sie haben richtig gelesen,es heißt: Leichtstein.Der gleicheStein
wird 1604Leichsteingenannt.')

So heißt esbei dem Bericht über den Gerichtsbezirk (Fraisch) von Kronach von 1568:
.... bis auf die Straße „von Weisenbrunn uff den Leußerain (Rain westl. Kirchleus),
die Straßenhinfür biß zu einemLeichstein, darein ein Mannsbildt gehibenn
und jetziger Zeit ein hegseulendarbey steht; do sichdie Margrevischeobrigkeyt Endt
und dasAmt NiestenoderWeismainbeginnt . . .“?)

Eshandelt sichhier eindeutigum densog.SammelsteinoberhalbSchimmendorf.1673
wird von ihm gesagt,daß er seiner Relation nach ein Leichenstein sein soll.)

Im Grundsteuerkataster der Gemeinde Wolfsloch erscheinen die Flurstücke: „Acker
unterm Laichstein“ Pl. Nr. 249, „Acker oberm Laichstein“ Pl. Nr. 253.)

An der Flurgrenze Lettenreuth - Schwürbitz liegt der „Leichensteinacker“
(Pl. Nr. 618).

1551wird der „Laichhütsacker“ (= Acker an der Hut beim Laichstein),Flur-
lageamBohnbergbeiThelitz, erwähnt.°)

An der Grenzeder GemarkungenOber-, Unterwallenstadtund Lichtenfelsstandehe-
dem auch ein „Leichstein“.‘)



Kreuzsteinetwa 600Meter östlichWolfsloch
an der Kreibitzen (Flurlage) am Weg nach
der Trebitzmühle. Aus Flurnamen als Leich-

stein erschließbar.

Diese Reihe ließe sich bei eingehender
Sichtungvon Urbarien, Grenzbeschrei-
bungenu. a. bestimmtweiter fortsetzen.
Wir halten also fest: drei Schreibungen
„Leichstein“, zweimal „Leichenstein“,
dreimal „Laichstein“, einmal „Leicht-
stein“.
Von den umseitig erwähnten urkund-
lichen Leich-, Laich-, Leicht- oder Lei-
chensteinensind heute noch drei erhal-
ten. Zwei davon sind Kreuzsteine, der
andereist der sog.Sammelstein.

steine oder ähnlich, was sind sie ihrem Wesen
nach?
In unserer Volkssprache heißt Leich oder
Leicht im allgemeinenBeerdigung.Das „t“ in
Leicht ist lediglicheineformaleWeiterbildung
von Leich. Dem Wort Leich „Begräbnis“ liegt
Leicheahd lih, mhd lich „toter Körper“ zu-
grunde. Laich im Sinne von Fischlaich darf
hier ausgeschiedenwerden.
Die aufgeführten urkundlichen Nachrichten
über LeichsteinegehörenschondemNeuhoch-
deutschenan. Liegt bei unserenLeichsteinen

Kreuzstein 100 Meter westlich der Mainbrücke bei
Burgkunstadt an der Feldfuhre nachStrössendorf;

1593 „alter Leichtstein‘“ genannt.

Einer der 4 Kreuzsteine an der Straße Dörfles -
Motschenbach (Landkreis Lichtenfels), die sog.

Handwerksburschensteine.

die Etymologie nhd Leichemhd lich ahd lih
zugrunde, so wären diese der Sprachenach
Steinmale, die Grabstätten bezeichnen.Auf
demStein an der BurgkunstadterMainbrücke
ist ein Kreuz eingerillt, auf demWolfslocher
„Laichstein“ ist es erhaben herausgemeißelt.
Auch das könnte dafür sprechen,die Kreuz-
steineals eineArt Grabsteineanzusehen.
Um jedenKreuzsteinhat der Volksmundeine
SageschaurigenInhalts gerankt. Immer han-
delt es sich um eine Blutschuld. Zur Erinne-
rung an einemUnglücksfall jedochsetzteman

eineMarter (Marterl), welche im allgemeinen
Darstellungen desLeidensChristi sind.
Steinkreuze, Steine in Form einesKreuzes ge-
hauen, sind in allen Fällen Sühnekreuze. Sie
müssen vor Einführung der Bambergischen
PeinlichenHalsgerichtsordnung1507 gesetzt
worden sein; denn später war im Hochstift
Bamberg durch Verschärfung des Strafrechts
die Sühnefür Totschlagin Form einer Stein-
setzungkaummehrmöglich.
Aus den Bamberger Zentgerichtsbücherndes
16. Jh.”) wissen wir, daß man Entleibte

Sog.Sammelstein1 km ndl. Schimmendorf(Land-
kreis Kulmbach) am Jurasteilabfall; 1568 „Leich-

stein“ genannt.



vor dasDorf an die Zent- oder Flurgrenze trug und vielfach auchdort begrub.Hier-
für einigeurkundlicheBelege:

1599 hatte Hans Döber von Gärtenroth bei dem „Seelein“ zwischen Mainroth und
Gärtenroth den Bartel Gautschmit dem Schrotbeil durch etlicheStreichesoverwundet,
daß dieser beim Bader in Mainroth verschied. Der Tote wurde zu einem K reuz-
stein vor dasDorf getragen„auf die Zent“ (= Zentgrenze),wo mandie Entleibten
desOrtes zu begrabenpflegte.

Drei SöhnedesWeidenerHirten besuchtenzum 23.Juli 1604denMarkt in Burgkun-
stadt, um Almosenzu sammeln.Am Abend desMarkttagesschlugBartel der Ältere
seinenBruder Georgmit demStock.Als siedann herauszur Mainbrückegingen,fiel
dem älteren Bartel das „Fraischliche“ (= sein Vergehen) wieder ein, wie es wörtlich
heißt, und er floh. Der jüngereBartel führte Georg über die Brücke an einen kleinen
Rangen,wo ein Leichstein stehtund dieWeinberge,Hühnerberggenannt,angehen.
Hier verstarb der Geschlagene.

1593 verwehrte Wilhelm von Redwitz zu Tüschnitz dem Vogt von Weismain das
Begräbniseines14jährigenMädchens,welchessichin der Badstubezu Küps erhängt
hatte, an der WegscheidezwischenBurkersdorf und Küps. DasMädchenwurde dann
unter demnächstenGalgenbegraben.

PeterLinz ausWeidenauf demGebirgehatte sich1604in einerHüll (= Wasserloch)
ertränkt. Er wurdean einerWegscheidebegraben.

Wie die angeführtenNachrichtenüberGerichtsfälledes16.Jh. ergeben,wurdenSelbst-
mörderoder im Zusammenhangmit einemVerbrechenGetötetemeistanWegscheiden
oder an der Dorfgemarkung begraben.Nun standen an solchenOrten vielfach aus
vergangenenZeiten Zent- oder Kreuzsteine.Es wäre daher die Bezeichnung„Leich-
stein, Leichenstein“ auchder Sachenachganz natürlich.

Leichsteine als die Punkte anzusehen,bis zu welchen die Gesamteinwohnerschaft dem
„ehrlichen“ Toten das Geleit gab, während vom Stein ab nur mehr Verwandte und
Freunde den Sarg begleiteten,scheintmir schonaus sprachlichenGründen nicht zu-
treffend. Leich(e),Leicht im Sinnevon Beerdigung ist einespäteBildung.®)

Die EtymologiedesWortes „Leich“, aberauchdie Gerichtspraxisdes16. Jh. und vor
allem die Sage,könnten die Leichsteineals Grabsteinevon unglücklichenMenschen
wahrscheinlichmachen.— NocheinezweiteDeutungdarf hier nicht übersehenwerden. 79 ZI

Alle bisherangeführtenmöglichenErklärungen über Wesenund Aufgabe der Leich-
steinesind jüngerenDatums. Auch dasWort „Leichstein“ muß im Sprachraumdes
Ostfränkischenspät entstandensein; denn die mhd Stammsilbe„leich“ gibt es nicht,
wohl aberlaech.?)

Gehenwir von dem ahd lah, mhd lach „Grenzmarke in Holz oder Stein“, dazu lachus
(mlat) „Einhieb in Grenzbaum“ '°) aus und erschließen daraus das Adjektiv ahd *lahin
# mhd laechen# nhd mda le-ichen.Eine Bildung aus *ahd ze demo lahinon steine,
mhd ze dem lachenen(laechenen)steine,nhd zu dem Le-ich(en)stein „zu dem mit dem
GrenzzeichenversehenenStein“, wäre sprachlichdurchausmöglich.Es fällt nämlich
auf, daß in den Urkunden zwar Lachbäumeoder durch Verdumpfung des langen
mhd a zu o Lochbäumeerscheinen— jene mannshohenBaumstümpfe, welche seit
JahrhundertenGrenzsäumevon Wald und Weideflächenbezeichnenund die heute
noch vereinzelt auf unserenFluren zu finden sind — doch finden sichm. W. in den
Urkunden keine Lachsteine,wohl aber Leichsteineim ehemaligenHochstift Bamberg
und der Markgrafschaft Kulmbach, denenim schwäbischenSprachraumdie La-uch-
steine'')und im bayerischendieLoich-,Loachsteineentsprechen.!?)

Der oder die Lach in der Kreuzesform desrömischenX ist uralt und kann nachJakob
Grimm, Rechtsaltertümer II S. 73 Anmerk., vorchristlich sein. Auf Steinen erscheint
die Lachim Hoch- und Spätmittelalter in denverschiedenstenKreuzformen.

Der Brauch aber, Grenzen durch einen Einhieb in Bäume in Kreuzform oder durch
Kreuzdarstellungenauf Steinen festzulegen,wird bis ins 18. Jh. hinein geübt. 1492
heißt es: „do ein kreutz in ein Erlenpaumb gehauenund ein Markstein darpey ge-
setzt“.'°) 1673: . . . an einenStein, so ein Markstein und mit einemKreuz bezeichnet
ist... .'*) Das Kreuz auf den Steinmalen ist in den meisten Fällen die Lach. Danach
wären die Kreuzsteine im allgemeinenLach- bzw. Le-ichsteine.Alle aufgeführten
Leichsteine, soweit sie noch erhalten geblieben sind, stehen an Altstraßen, an Grenzen
vonOrtsfluren,GerichtsbezirkenoderbezeichnenGeleitgrenzen.’°)

Der weitaus größte Teil der fast mannshohen, rechteckigenSteinplatten ist älter als
meist angenommen.Vereinzelt mögen die Steinmale der großenRodungsperiodedes
12.—14.Jh. anzugehören,in der unsereKulturlandschaft ihr heutigesGeprägeerhielt.



Der Kreuzstein am Südufer desMains bei Burgkunstadt wird 1593 alter Leichtstein
genannt. Er bildet die Grenze der Gemarkung von Burgkunstadt, welche hier mit
einem schmalen Brückenkopfstreifen, dem sog. „Ederlein“, auf das Südufer des Mains
übergreift, und der Gemeinde von Altenkunstadt und Strössendorf. Wahrscheinlich
dürfte er nochin die Zeit zurückreichen,als die BurgkunstadterGemarkungausder
Großmark Altenkunstadt ausgegliedertwurde, was in der erstenHälfte des 13. Jh.
erfolgt sein wird. Damals wurde die alte Furt über den Main vielleicht zum ersten
Male odernachZerstörungderBrückeneuüberbrückt.

Fassenwir die gewonnenenErkenntnisseüber die Leichsteinezusammen.Sie können
denPlatz bezeichnen,wo manEntleibte demZentrichter übergaboder auchverscharrte.
Dies scheintim 16. und 17. Jh. vor allem der Fall gewesenzu sein.Die Etymologie
der Stammsilbe „le-ich“, nicht leich mit offenem ei, aber auch der Standort der Stein-
male lassenbei aller gebotenenZurückhaltungdenSchlußzu, daß die Leichsteinedie
Nachfolger der urkundlich und sprachlichgesichertenLachbäumesind, von denenwir
schonin der Karolingerzeit erfahrenund die sogarheutenochvereinzelt in unseren
Wäldernzu findensind.Esdarf auchmit großerWahrscheinlichkeitbehauptetwerden,
daß die meistenunserer Kreuzsteinenichts anderesals Lach- oder Le-ichsteinesind.
Die Standorte der 14 im Landkreis Lichtenfels nocherhalten gebliebenenKreuzsteine
lassen diesen Schluß durchaus zu. Die Bezeichnung „Kreuzstein“ erscheint in den
Urkunden m.W. selten.’®)

Als RechtsaltertümerbesondererArt sind die Kreuzsteine und Leichsteineder Er-
haltung und unserer Pflege wert. Es sind ehrwürdige, stumme Zeugen vergangener
Jahrhunderte. Sie ein wenig zum Sprechenzu bringen, war die Absicht dieser Zeilen.
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Max Heid, Lichtenfels:

CHRISTOPH SARTORIUS — EINE LANGHEIMER MÖNCHSGESTALT

AUS DEM 17. JAHRHUNDERT

Während die Benediktiner von Anfang an — auf deutschem Boden seit dem
9. Jahrhundert — namhafte Büchersammlungenbesaßenund das Buch in ihren
Klöstern in der Reihenfolgeder Werte gleichnachdem Kelch an zweiter Stelle kam,
erscheintesbei denZisterziensernin der Frühzeit desOrdensnachKelchund Pflug an
dritter Stelle.Erst nachdemim wirtschaftsgeschichtlichenWandel der Zeiten die große
Rodungstätigkeit der Grauen Mönche, die sichüber das ganzeAbendland bis weit in
den Osten erstreckte,eine im ganzenabgeschlosseneLeistung war, rückte auchauf der
zisterziensischenTafel der Werte das Buch in der Rangordnung höher, und es ent-
standen auch in den Zisterzienserklöstern wertvolle Büchereien.So war zuletzt im
FürstbistumBambergim 18.Jahrhundert zwar die nachdamaligenBegriffen modernste
Klosterbibliothek mit den bestenEinbänden die der Benediktiner von Banz, die reich-
haltigste, zahlenmäßig bedeutendstejedoch die der Zisterzienser von Langheim. Ihr
heuteals wertvolles Erbe geschätzterbesonderer„Reichtum an typographischenAlter-
tümern“, sogenannten Inkunabeln, d. h. Wiegen- oder Erstdrucken, wurde schon von
den Zeitgenossengerühmt.')
Die Klöster erwarben die Bücherim Tauschhandeloder durch Kauf oder als besonders
willkommenes, zuweilen in festlichem Zug der Mönche eingeholtes Geschenkhoch-
sinnigerGönner, am häufigstenjedoch,indemman bei einembefreundetenKloster ein
Werk entlehnte, es abschrieb und mit dieser neuen Handschrift die bibliotheca oder
—wie die Büchereinochhieß — dasarmarium deseigenenKlosters bereicherte.
An die Bezeichnungarmarium (Schrank) knüpft der bekannteSpruchausdem 12.Jahr-
hundert an, der den Geist der klösterlichen Bibliothekskultur im Mittelalter treffend
wiedergibt: claustrum sine armario quasi castrum sine armamentario — ein Kloster
ohneBüchereigleicht einer Burg ohneWaffenkammer.
Durch die zuletzt genannte Weise, Bücher zu erwerben, entwickelte sich unter den
Klöstern, diesen Rettern und Hütern der klassischen und frühchristlichen Schriften
und vieler altdeutscherQuellen, ein geregeltesLeihwesenmit festgesetztenLeihfristen,
ein reger bibliothekarischer Briefwechsel, kurz ein allgemeiner geistiger Austausch;
esentstand zugleichauchjene Einrichtung, die für dasmittelalterliche Geisteslebenvon



so hoherBedeutungwar: die Bücherschreibstubeder Mönche,dasklösterlicheScrip-
torium. Das Schreibengalt frühzeitig als gottgefälligesWerk, als „Verwirklichung des
monastischen Ideals“, und noch nach Aufkommen des Buchdruckes wurde es als
mönchischeArbeit gepriesen.

Im Bereich des Bistums Bamberg war die berühmtesteKlosterschreibstubedie der
Benediktiner auf demMichelsberg,demMünchsbergoder monsmonachorum,zu Bam-
berg. Der Glanz diesesvon Bischof Otto dem Heiligen begründetenScriptoriums
erstrahlte im 12. Jahrhundert weithin, und eswar wie ein Nachglanz früher Größe,
als 1960die Heimkehr einer 1168,also achthundertJahre zuvor von dem Scriptor
HeinericusgeschriebenenMichelsbergerHandschrift in die Stadt ihrer Entstehungvon
der Öffentlichkeit mit lebhafter Genugtuung begrüßt wurde, mochte der Rückkauf
diesesCodex monasterij St. Michaelis prope Bambergamauf einer spannungsreichen
Auktion zu Londonauchnur um denPreisvon zweihunderttausendD-Mark zustande-
gekommensein.— Eine jüngereBlüte desScriptoriums auf dem„MönchspergSt.Bene-
dieti ordinis“ entfaltete sichin der Zeit desum dasStift St. Michaelhochverdienten
Abtes Andreas Lang ausStaffelstein (1483—1502). Im Auftrag diesesAbtes schrieb
vor allem der Mönch Nonnosius Stettfelder, Custos des Klosters, eine Reihe theolo-
gischerund historischerHandschriften, darunter den prachtvoll ausgestattetenCata-
logussanctorumordinis S. Benedicti.Ein andererMichelsbergerSchönschreiberjener
Tagewar der Mönch Reinherus.

Eine MichelsbergerHandschrift des12.Jh. ist esauch,die am ausführlichstendie Ent-
stehungeinesBuchesschildert, beginnendmit der Pergamentbereitung,demZuschneiden
und Falten der Bogenund demSpitzen der Kielfeder bis zum Heften an der Heftlade
und zum Schmiedender Schließenund Beschlägefür den mit Leder überzogenenEin-
band aus Eichen- oder Buchenholz, den Mönchs- oder Klosterband des Mittelalters. -

Wenigeroder kaum bekannt ist, daß auchdasZisterzienserklosterLangheimein Scrip-
torium besaß, das mit mancher Unterbrechung durch die Zeitläufte bis ins späte
18. Jahrhundert bestandund gleichfalls manch meisterlich geschriebenesBuch hervor-
brachte. Wie schon1496 der LangheimerMönch Amandus ein Graduale Cisterciense
größten Formatesauf Pergamentschrieb,dasu. a. ein frühes Bild ausdemKreis der
Erscheinungenzu Frankenthal-Vierzehnheiligen als Miniatur enthält, so entstanden
nochunter denBauherrender jetzigenWallfahrtskirche,denAbten StephanMösinger
und MalachiasLimmer, in Langheimnunmehr auf Hadernpapier geschriebeneBuch-
handschriften. 74 5

Der wohl bedeutendsteLangheimer Scriptor oder Schreiberwar der aus Bamberg,
der Stadt der Bücher, der Handschriften sowohl wie der frühen Drucke, stammende
ConventualeChristoph Sa rtorius — wie der Name auf den Handschriften steht
im Einklang mit deren Latein — oder Sartor bzw. Wesfall Sartoris — wie er im
LangheimerNekrolog oder Totenbuchheißt. In der Form Sartor oder Sartoris ist er
bereits im 15. und 16. Jahrhundert verbreitet, mit einemGottfried Sartorius ausWeis-
main im 18. Jahrundert nochmalsauch in der Klostermatrikel von Langheim beur-
kundet. Der dem Novizen beim Eintritt ins Kloster verliehene neue Vorname Christo-
phorusweist auf Vierzehnheiligenhin.

Dieser Eintritt desChristoph Sartorius in dasMonasterium LangheimenseOrd. Cist.
erfolgte nachAusweisder dortigenMatrikel oder SeriesReligiosorumim Jahre 1592.
SeineTätigkeit als Scriptor oder Schreibmeisterfällt in die RegierungszeitdesAbtes
Petrus III. SchönfelderausWeismain, der von 1608bis 1620klug und kraftvoll das
Jurakloster leitete.

Schönfelderwar einehervorragendePersönlichkeit,in der Spracheder Möncheein vir
insignis, er war auch in besonderer Weise ein librorum peritus, ein bücherkundiger,
schrifterfahrener Prälat. Er hatte zunächst in Bamberg studiert, wo Langheim in
seinemKasten- oder Verwaltungshof auchein Studienheim für seinejungen Kleriker
unterhielt, sodann siebenJahre an der päpstlichen Universität in Rom und dort mit
25 Jahren in gelehrter Disputation vor erlesenemAuditorium mit einer Defensio oder
Verteidigung philosophischerLehrsätzeden Titel einesMagisterserworben.Zu seinen
nachLangheimmitgebrachtenrömischenErinnerungengehörteauchdie an jene präch-
tigen neuen Ausgaben der Heiligen Schrift und der Kirchenväter, die den Studenten
der Universitas Gregoriana zur Verfügung standen.Dank demMäzenatentum dieses
Abtes schriebin dessenerster RegierungshälfteChristoph Sartorius folgende Hand-
schriften: 1609 einen Cursus logicus, ein Lehrbuch der Logik (Kunst des Denkens),
1612ein Graduale Cisterciense,1613ein Antiphonarium Cisterciensede temporepars
Hiemalis, 1614ein vollständigesAntiphonarium CisterciensedeSanctis.-

Der Cursus logicus, „nach Diktat desEhrwürden Vaters und Herrn Obhausenauf-
genommenvon Fr. Christoph Sartorius“, war für den Unterricht der Novizen ge-
schriebenbzw. für die Bibliothek, denhellenRaummit denquer zu denBogenfenstern
aufgestellten Bücherpulten.Der Scriptor nennt den für ihn denkwürdigen Tag, an
dem er die Handschrift zu Ende gebrachthat: 22. Julj finitus. — Der Buchtitel ist



lorbeerumkränzt, dasganzeTitelblatt mit Wappenschildernund sonstigemOrnament
verziert und in drei in das Ornament verwobenen leicht karikierten Gesichtern auch
von einemSchimmerHumor überflogen.
Die liturgischenHandschriftenjedochwaren für dasHerz desKlosters,dasMünster,
bestimmt,wo sieihren Platz im Chor auf demLettner, demLesepultdesCantors oder
Vorsängershatten, bei der morgendlichenMeßfeier wie beim Officium Dei, dem
GroßenStundengebetmit dem durch dasMünster hallendenMönchsgesang.Cantor
Langheimensisme utitur — der LangheimerCantor hat mich zum Freund — so steht
im Graduale irgendwo, vermutlich als sogenannteFederprobe, am Rand des Blattes,
wie der Scriptor auf einemandern Blatt die Feder prüfte mit dem Gebetsanfang:
sub tuum praesidium.— Entsprechendder Bestimmungfür den kultischenGebrauch,
der eine auchbeim nächtlichenChorgebet im Scheinder Kerzen gut leserlicheSchrift
erforderte, entsprechendauchder Würde desBuch-Inhalteserhielten die liturgischen
Handschriften ein die sonstigenBüchermaßeübersteigendesaußergewöhnlichesFormat.

Ein AckermanndesGeistes,zog Christoph Sartoriusmit demPflug der FederZeile
um Zeile wie Furche an Furche über das Pergament, das, vor dem Schreiben noch sorg-
fältig geglättet,blindliniert und mit demFalzbeingefaltet, vor ihm auf demschrägen
Schreibpultelag, beim Schreibenvon der Linken mit dem Radiermesserfestgehalten.
In der Einsamkeit desLangheimer Scriptoriums, dasnachBrauch der Zisterziensereine
Einzel-Schreibzelle war, während in anderen Orden von mehreren Mönchen in der
Bibliothek oder im Kreuzgang gemeinsamgeschriebenwurde, beschriebder unermüd-
liche Scriptor im Abschreibenvon den Vorlagen die Hunderte von Blättern seiner
liturgischen Handschriften mit jener als Textur (Geflecht, Gewebe) bezeichnetengoti-
schenBuchschrift, welche die für liturgische Handschriften, wie Bibeln, Breviere, Evan-
geliare, Missale, bevorzugte Schrift war, doch auch für weltliche Bücher von Bedeutung
wie Prunk-Schriften, Rechts-SatzungenVerwendung fand und selbst noch erstes
Vorbild wurde für den frühen Buchdruck.?)
Sartorius zog mit genaubemessenenAbständen quer über das pirmenteneBlatt auch
die Notenlinien in Rot und Gelb und Grün und schriebin und auf die farbigen Linien
in festlichem Schwarz die rautenförmigen gotischenChoralnoten, die Weise zum
liturgischenText.
Das Graduale, ein Buchmit den Chorgesängender Messe,hatte ungefähr 140 Seiten.
Der Scriptor sparte sorglich den Raum für die Initialbilder und Miniaturen aus, die
von Künstlerhandin dasGewebeder Schrift eingefügtwurden, und ließ auchan den
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Blatträndern genügend Platz für die Verzierungen oder Ornamente, so daß jener
Einklang von strengerSchöneder tiefschwarzenSchrift, Leuchtkraft der Farbe und
Ideenreichtum der Zeichnungentstehenkonnte, der nochheute beim Betrachten fesselt.

War schondie spätmittelalterlicheoder gotischeBuchmalereinicht allein die Aufgabe
klösterlicher, sondern auch laicaler Werkstätten, so noch mehr die Buchkunst in nach-
mittelalterlicher Zeit. Auch in den großen liturgischen Handschriften des Christoph
Sartorius ist die Illuminierung dasWerk vom Kloster Langheim damit beauftragter
Laienkünstler. Illuminator oder Miniator desGradualevon 1612war der Kulmbacher
Maler Oswald Schirmer— UswaldusSchirmerusPictor Culmbachensis,wie er auf
dem Titel- oder Widmungsblatt der Handschrift in einem kleinen Wappenschild
signiert. Die selbständigen Kunstwerke seiner Miniaturen wie der in oder um die
Anfangsbuchstabender Kapitel komponierten Initialbilder begleiten den Text durch
‚das ganzeKirchenjahr mit Darstellungen aus der Heilsgeschichte:eine Bilderbibel in
zuweilen anMatthias Grünewald erinnerndenFarben.

Eindrucksvoll gestaltet in Schrift und Bild ist vor allem auchdasTitelblatt desGra-
duale Cisterciense.Es bekundet, diesedurch ihre BuchmalereiausgezeichneteHand-
schrift seiim Jahre 1612nachChristi Geburt angeordnetworden von demEhrwürden
in Christo Vater und Herrn, Herrn Petrus, des hervorragenden Klosters Langheim
Abt, geschriebenvon desgleichenKlostersProfessenoderAngelobtemFrater Christoph
Sartorius aus Bamberg, zum Lobpreis der Heiligsten Dreifaltigkeit, zur Ehre der
Gottesmutterund aller Heiligen.-

o

Unter der Widmungsformel leuchtet in bunten Farben das Widmungsbild auf: eine
Madonna in reichemGewand,vergleichbareinerPatrizierin jener Zeit, auf demSchoß
das göttlicheKind. Diesesträgt in der Hand die mit dem Kreuz geschmücktesym-
bolischeWeltkugel, indes Maria ihm einen Apfel darreicht. Zwei dunkelgewandete
Abtsgestaltenstehenam Thron, den Hirtenstab in der einen, ein Buch in der andern
Hand. Die Gruppe wird geeint durch den von zwei schwebenden,in Rosa und Grün
gekleidetenEngeln ausgebreitetgehaltenenblauenMantel Mariens, dessensymbolische
Deutung als Schutz desOrdens früheste Zisterziensertradition ist, zum erstenMal in
dieserWeisegewertet in einer LegendedesCaesariusvon Heisterbachum 1216. -
Das in Vierung mit dem Hirtenstab an der Herzstelle reich gestalteteAbts-Wappen
auf blauem Grunde mit den Initialen PA (Petrus Abbas) und der Jahreszahl 1612
vervollständigt das im Motiv an das Sigillum Monasterij Langheimensis,das Lang-
heimerKlostersiegel,erinnnerndeBild. 79

Den Rand der Pergamentblätter füllt ein buntesRankenwerk von Blumenornamenten,
Pflanzen- und Tierbildern, Menschengesichternund Engelköpfen, meist in Beziehung
zum heiligen Text. Zum Officium desKirchweihfestesmalte Meister Uswaldus das
Langheimer Münster als goldgefaßtes Initialbild zur gleichfalls goldnen Initiale T
aufs Pergament,mit dem lichten Violett der Steine,dem tiefen Blau der Dächer ein
Gotteshaussoeinfachund dochvoll Hoheit. DasMünsterbildwar wohl eineHuldigung
für Abt Petrus, den vermutlichen Erbauer des in Chornähe seitlich angebauten,dem
Porträt Schönfeldersauchim Äbtekatalog von 1720beigegebenenTurmes.
Auf einem der letzten Blätter im. Graduale von 1612 aber stellte der Künstler als
Illustration zum Totenofficium den Tod in grandioserGestalt mitten in eine grellgrüne
Wiese,wie eineVision dessen,was in Bäldeüber die Erde kommensollte: dasgroße
Sterbenin einemdurch drei JahrzehntesichhinziehendenKrieg, in welchemdie Men-
schenunter der SensedesSchnittersTod fielen „wie Kräuter im Meyen“, wie es im
Kriegslied des Hans Jakob von Grimmelshausen (1625—1676) heißt. Und wie ein
Vorspiel zu der nahendenKatastrophebrausteanno 1612ein verheerenderSturm über
die Klostergebäudeund Klostergärten Langheimsdahin. -
Oswald Schirmer aus Steyr in Oberösterreichwar, als er das Langheimer Graduale
von 1612 ausschmückte,bereits dreißig Jahre in Kulmbach ansässig,in jener Stadt,
derenName durch den in ihr beheimatetenMaler Hans Süß oder Hans von Kulm-
bach (7 1522) in der Kunstgeschichtedes 16. Jahrhunderts einen guten Klang hat.
Süß war Dürers bester Schüler, mit manchem seiner zahlreichen Bilder nahe dem
Meister.°) Die ihm eigenewarme Farbgebungund geschickteKomposition mögen in
einer Spätblüte der Maltradition in Kulmbach auchnochden dort zugereistenOswald
Schirmer beeinflußt haben. Wird doch die diesem „Eklektiker der 2. Hälfte des
16.Jahrhunderts“ zugeschriebenePassionsfolgevon vierzehn kleinformatigen, auf
Holz gemaltenBildern im SchloßWernsteineine „koloristisch gute, von dramatischem
Leben erfüllte Leistung“ genannt, darin noch Dürer, Grünewald, Holbein d. J. nach-
wirken.“) Und wie in der WernsteinerPassiondie bestenBilder Die Kreuzigung und
Die Auferstehung sind, so auch im Langheimer Graduale, dessenIlluminierung oder
Buchmalereizu Oswald Schirmersvermutlich letztem künstlerischenSchaffengehört,
denn er starb bereits im Mai 1613 in seinerWahlheimat Kulmbach.
Nach der Vollendung der kostbaren liturgischenHandschrift und ihrer Übertragung
ins Münster — einemim GleichmaßdesmonastischenLebensimmerhin denkwürdigen
Geschehen— brachte das folgende Jahr 1613 für das Jurakloster ein Ereignis von



besondererBedeutung:die vorgeschriebeneReisedesAbtes zum Ordenskapitelnach
Citeaux in Südfrankreich. Siewurde meist zu Pferde unternommen—accincti itinerii,
reisegegürtet,wie esim Latein der Mönchehieß— und beanspruchtebei einemRitt
von täglich40Kilometern insgesamtachtWochen,wobei derReisewegalssogenannter
Cistercerwegin klösterlichenItinerarien oderWegekartenfestgelegtwar. Gehörteetwa
zu dem herkömmlichenGefolge von zwei Conventualen Christoph Sartorius, vom
Schreibpultin denReitersattelbeordert,als sachkundigerBegleiterbei derBesichtigung
der Bibliotheken in befreundetenKlöstern unterwegs?

Die neue, zweite liturgische Handschrift seiner Feder, die 1613, also im Jahre der für
Abt Petrus mit mancher Auszeichnung verknüpften Kapitelsreise nach Citeaux, dem
Stammkloster des Ordens, entstand, ein Antiphonarium de Sanctis — Pars Hiemalis,
war an Umfang begrenzt.Sie umfaßte nur einenTeil desKirchenjahres,nämlich die
im Winter gefeiertenTagedesHerrn und der Heiligen, wie schondasWort hiemalis
(winterlich) im Titel erkennenläßt.

Im Jahre 1614 endlich schufChristoph Sartorius als seinedritte und mit etwa 60 cm
Höhe und 42 cm Breite zugleich größte liturgische Handschrift abermals ein Anti-
phonarium,d. h. einBuchfür denPsalmen-Wechselgesang,und zwar diesmalein voll-
ständiges,dasganzeKirchenjahr umfassendesAntiphonarium Cisterciensede Sanctis,
auf dessenrund 350 Seiten Pergamentder unermüdlicheScriptor wiederum — das
scharfeFedermesser,die je nachSchriftart zugeschnittenenFederkieleund dasTinten-
horn im Gürtel — Sommertage,Winternächte Buchstabenum Buchstaben,Wort um
Wort, Zeile um Zeile mehr malte als schrieb.Und esmag auch in der Langheimer
Schreib-Zelledes17. JahrhundertsnachAbschlußder mühevollen, Geduld erfordern-
den Schreibarbeit jene Freude eingekehrt sein, die schonvon den klösterlichen Schrei-
bern des Mittelalters geäußert wird in dem am Ende einer Handschrift oft hinzu-
gefügten, zuweilen mit der Bitte um ein Gebet für den Schreiberverbundenensoge-
nannten Schreibervers,zum Beispiel in einer Handschrift der Karolingerzeit aus dem
Kloster Corbey, wo nach dem Deo Gratias noch zu lesen ist: Wie sich der Seemann
auf dasZiel der Fahrt freut, so freut sichder Schreiberauf die letzte Zeile. -

War das Graduale von 1612 von einemMaler aus dem markgräflichenKulmbach
illuminiert, wo Langheim einen Klosterhof besaß,so wurde mit der Ausschmückung
desAntiphonars von 1614ein Miniator ausdem herzoglichenCoburg beauftragt, das
dem gleichfalls langheimischenHof Tambach nahe, ehedemdurch mancheFäden mit
demKloster selbstverbundenwar. Auch dieserCoburgerBuchmalerPeterMüller - 80 81

auf demPirmen PetrusMuler von Coberg— verstand sichauf Farbeund Kompo-
sition. Seinen vermutlich nach Vorlagen verschiedenerMeister, wohl auch unter dem
Einfluß der italienischen religiösen Kunst geschaffenenInitialbildern und Miniaturen
aus dem BereichdesEvangeliums und der Heiligen eignet gute dekorative Wirkung.°)

Das Bild auf dem Titelblatt der neuenHandschrift ist im Motiv das gleichewie in
den beiden früheren liturgischen Büchern des Christoph Sartorius, dem Graduale von
1612und demTeil-Antiphonar von 1613, dochträgt beim Antiphonarium de Sanctis
von 1614 der eine Abt — wohl St. Bernhard — die Mitra, zu der wie zu Ring und
StabauchLangheimsPrälatenin klostereigenenKirchenseit 1472berechtigtwaren.-
Die Widmung der Handschrift weist als im wesentlichengleichlautendeFormel eben-
falls nur geringfügige Unterschiede auf. So erscheinenwie bereits bei dem in der
zweiten Hälfte des Jahres 1613 geschriebenenTeil-Antiphonar auch beim Antipho-
narium von 1614 nach dem Namen desAbtes die Schriftzeichen S.T.D., die bekunden,
Petrus III. sei im Frühsommer 1613 vom Ordenskapitel in Citeaux als auf Grund
zweier rühmlich bestandenerDisputationen ernannterSanctaeTheologiaeDoctor nach

Nach Vollendung desAntiphonarium de SanctisvertauschteChristoph Sartorius die
Tätigkeit in der gegendasWeltgeschehenabgegrenztenSchreibzellezu Langheim für
mehrere Jahre mit der Seelsorge, und zwar als Pfarrverweser von Lichtenfels 1616,
von Weismain 1617. Beide Städte waren im damaligen Langheimer Konvent ansehn-
lich vertreten. Aus Lichtenfelswaren der Prior und spätereAbt JohannesGagel,ferner
der als Pfarrer in Graitz tätige und im Krieg dort vieles erduldende P. Johannes
Rögner, der Pfarrer von Altenkunstadt Joh. Bauschewein,die Patres Joh. Vogel und
CasparKorn, ausWeismainder annochregierendeAbt PetrusSchönfelder,der spätere
Abt Nicolaus Eber und der gleichSchönfelderstudienhalber in Rom geweseneP. Simon
Schreiner,Pfarrer zu Isling, Prior zu Langheim, Propst und Beichtigerzu Franken-
thal, Verfasser mehrerer Schriften über die Wallfahrt zu den 14 Nothelfern -
ad‘ 14 Auzxiliatores.

Der Geisteskampfdes16.Jahrhundertshatte sichseitBeginndes17.Jahrhundertsmehr
und mehr in die Politik verlagert. Die Entstehung zweier Bünde: der Union 1608und
der Liga 1609, verschärfte die Spannung. Ein Jahrzehnt darnach, 1618, brach der
Krieg aus. Die dumpfe Trommel schlugan, die fortan dreißig Jahre nimmer ver-
stummte.



Wie in Vorahnung bedrohlicherZeiten hatte der Rat von Lichtenfels den Unteren
Torturm aufstockenlassen.Der oben im GemäuerstadteinwärtsblickendeWappen-
steinmit den Schildzeichender Stadt und desFürstbischofsträgt auchdie so schick-
salskundigeJahrzahl desKriegsbeginnes.
Im Spätherbst desdritten Kriegsjahres starb unerwartet während der Konvents- oder
Chormesseim MünsterAbt PetrusIII. Schönfelder,nochnicht 43 Jahre,einwürdiger,
kirchentreuer Prälat, voll Eifer für das religiöse Leben im Bereicheder Abtei. Sein
durch gründlichestheologischesWissenerworbenerLorbeer desGelehrtenwird noch
im CatalogusAbbatum 1720verkündet: laureamagnidoctoris.-

Noch blieb das Fürstbistumund KaiserlicheHochstift Bambergund mit ihm auch
das Kloster Langheim von den blutigen Schreckendes Krieges verschont, doch die
Kriegslastendrückten immer schwerer.Wiederholt schonhatte die fürstbischöfliche
Regierung vom Kloster die Kriegsabgabe,das sogenanntesubsidium caritativum
gefordert, immer dringenderwegender im Zögern liegendenGefahr — „schleunigst
propter Periculumin mora“ —, wie esin der Bamberger„Bede“ (Bitte) hieß. Lang-
heim schickteauch wiederholt mehrere Tausend Gulden, wußte jedoch bald selber
nimmer ein und aus in einer durch den Krieg aus den Fugen geratenenWelt. Nichts
kennzeichnetdie Notlage desJuraklostersdeutlicherals die knappe Aussagezum Tod
desAbtesJohannesVII. Weigand1626:Er starb,erschöpftvon denLeiden desKrieges.

In diesenbedrängten Zeiten stand Christoph Sartorius — nun ein etwa Fünfziger -
durch das Vertrauen desKonvents berufen als Hofmeister, Praepositusoder Propst
desLangheimerMönchhofeszu Kulmbach auf einemPosten,der zwar einer der an-
gesehenstenim Abteibereichwar — auchAbt Weigand hatte vor seinerErwählung
dasAmt einesSatrapa Culmbacensis,einesklösterlichen Amtmannes oder Statthalters
zu Kulmbach bekleidet —, der aber auch verantwortungsvoll war und damals — wie
sichzeigensollte— von einerbesonderenProblematik.
Der Mönchshof,in seinerunter Abt Gallus Knauer Ende des17.Jahrhundertsentstan-
denenjetzigenGestalt einesder schönstenGebäudein der alten Markgrafenstadt, war
eineStiftung der mit den Grafen von Andechs-Plassenberg,Herzögenvon Meranien
verwandten Grafen von Orlamünde, die mit an der Spitze des Verzeichnisses stehen,
darin Langheim die Nomina illustrium benefactorum, Namen der erlauchtenGönner
aufbewahrte:Comitesde Meran, Orlamund et Truhending.— In der erstenHälfte
des 16. Jahrhundertswar Hofmeister zu Kulmbach, zugleich Inhaber des dortigen
Allerheiligen-Beneficiums, der Cistercienser Melchior von Rotenhan, der 1531 auch 82
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zu Kulmbach starb, nachdem er etwa 60 Jahre dem Orden angehört, etwa 30 Jahre
die Curia Culmbacensisverwaltet hatte.‘) — Ein Jahrhundert später trug die dunkle
Wogeder Zeit einenseinerNachfolger,den nunmehrigenHofmeister Christoph Sar-
torius, zu jenem Schicksalempor, das den Menschenüber den Alltag erhebt, ihm zu-
gleichzur WaagedesHerzenswird in der Stundeder Gefahr und der Bewährung.

Die Stunde kam, als Schwedenin den Krieg eingriff und als die in Mitteldeutschland
siegreichenschwedischenWaffen nachdem deutschenSüdenvordrangen.Bald wurde
auch das Fürstbistum Bamberg ihre Beute. Anno 1632 Bamberga capta diris exac-
tionibus prope consumitur— so heißt esbei einemörtlichenChronisten.Zu deutsch:
Im Jahre 1632 wird Bamberggenommenund durch harte Brandschatzungennahezu
zugrundegerichtet. — Nur die beiden Landesfestungen Kronach und das als „Schlüssel
zumBayernland“ geltendeForchheimbliebenunbezwungen.

Nun brach die Sturmflut desKrieges auchüber das Kloster Langheim herein und über
alles, was zu ihm gehörte.Langheim wurde wiederholt geplündert, „das schöneKlo-
ster wüst zerschmissen“,wie der Amtmann von Lichtenfels an den Fürstbischof schrieb.
Des Klosters Dienstleute mußten der Krone Schwedenhuldigen. Abt Nicolaus III.
Eber, nochkein ganzesJahr im Amt, entging zwar demSchicksaldesAbtes von Banz,
der, auf der Flucht von schwedischenReitern an der LichtenfelserMainbrücke einge-
holt, vier Jahre gefangenwar und am Tag seinerFreilassungstarb, er irrte aber von
einem Zufluchtsort zum andern und starb gleichfalls nachwenigen Jahren. In seiner
Vaterstadt Weismain, wo er die letzte Zuflucht gefunden hatte, fand er auchvor dem
Hauptaltar der Pfarrkirche sein Grab. Möncheund Novizen, unter ihnen der später
weithin bekannt gewordeneMauritius Knauer, verstreuten sich nachallen Windrich-
tungen.Einzelne kamenbis in die kaiserlichenErblande, wo sie für die Zeit desExils
die Seelsorgeverwaister Pfarreien übernahmen.
Einst hatte Abt Petrus III. Schönfelderfür die Urkunden der Abtei die hochgemute
Präambel eingeführt: Wir, durch Gottes Verhängniß und VürsehungAbt und Prälat
von Langheim.— Wie eineFahnehatte die den fürstengleichenRang der Langheimer
Abte bekundendediplomatischeFormel über dem Jurakloster gestanden.Jetzt wurde
dieseFahnegewaltsamherabgeholt;niemandwußte, für wie lange.-
Christoph Sartoriussah sichauf demMönchshofzu Kulmbachmit einemMale wie
auf einsamer,wogenumstürmterInsel, abgeschnittenvon jeglicher Verbindung mit
Langheim, über dessenGeschicknur düstere Gerüchte ihn umschwirrten. Die mark-
gräfliche Regierung, die auch die klösterlichen Untertanen zu Kulmbach, soweit sie

„im BrandenburgischenSchutz“ wohnten, mit Kriegsschatzungenbelastete,forderte -
in AbwesenheitdesMarkgrafen Christian vertreten durchden OberstMuffel — von
demHofmeister den Verzicht desKlosters auf denHof. Sartoriusweigerte sichdessen
und verteidigte — wie Jäck’) betont — „kräftigst“ seinesKlosters altes verbrieftes
Recht. Doch seinWiderstand war vergebens.Der Hofwurde vom Markgrafen dem
Kloster entrissen.Der Hofmeister wurde hart behandelt und mußte seineungebeugte
Haltung mit Kerkerhaft schwerbüßen.

«

Das Jahr 1634 brachtemit dem SiegdesKaisers bei Nördlingen am 6. Septemberdie
Schicksalswende.Die Schwedenund ihre Verbündetenwurden zumRückzugausSüd-
deutschlandgezwungen.Das ausgebluteteFürstbistumBambergwurde wieder vom
Feinde frei. Der schonerwähnte Chronist spricht ausörtlicher Schauvon einemnahezu
völligenZusammenbruchderschwedischenMacht:propetota visSuecoruminfringitur. -

Auch für densturmgeprüftenlangheimischenHofmeister zu Kulmbachschlugnun die
Stundeder Befreiung. Ihr folgte die RückerstattungdesMönchshofesan dessenrecht-
mäßigenBesitzer, dasKloster Langheim. Nach Jäck®)war der Hof vom Markgrafen
bis zum 1. Juli 1635 „unter Sequester“d. h. Beschlagnahmegehaltenworden. Wie das
Kloster Langheimwar auchdie Klosterkurie zu Kulmbach völlig ausgeplündert.-
Wieder ein Jahrhundert später setzte die markgräfliche Regierung dem Mönchshof
mit Schatzungenund „Truppen-Exekutionen“ erneut zu, bis Langheim durch einemit
Vertrag von 1730 vereinbarte Zahlung von jährlich 700 Gulden seiner Kulmbacher
Kurie für die letztensiebzigKlosterjahreeinenleidlichenFriedensicherte.

Christoph Sartorius,mitgenommendurchdie von 1632bis 1634ausgestandenenLeiden,
fand sichnachEntlassungausder Haft in Langheim ein, wo nachund nachauchdie
anderenMönchemit demPrior JohannesGagelwieder ausdemExil eintrafen. Das
Wiedersehenmit Langheim war traurig. Statt ihres „schönenKlosters“ erwartete sie
eines, das leer war, brandgeschwärzt und zum Teil zerstört, dessenWohnräume un-
wohnlich und dessenKirchen und Kapellen profaniert oder entweiht waren, so daß
man die feierliche Profeß oder Vereidung der Novizen in die Pfarrkirche von Weis-
main verlegenmußte.

Esmangeltean Geld, esmangeltean Zugtieren für die Felderbestellung.Gab esdoch
im ganzen Oberamt Lichtenfels kaum mehr ein Pferd. Den weichenden Schweden
waren die Kaiserlichenauf demFuß gefolgt, und Feindwie Freundhatte überall die
Pferde requiriert für die Reiter, die „Stücke“ oder Geschütze,die Wagen.Die Annales



Langheimenses bekunden, man habe in dem verödeten Kloster nur die äußerste Armut
angetroffen.Nochvon demneuen,1638erwähltenAbt JohannesVIII. Gagel,der die
Last deserstenWiederaufbauesein Jahrzehnt zu tragen hatte, heißt es,er habeseine
Tagein Armut und Not zugebracht.Wennsichdie Möncheim Refectoriumversam-
melten, war der Hunger Tischgenosse.Und als sie für die beiden nicht mehr heim-
gekehrten,weil auf derFluchtdemfeindlichenBlei erlegenenMitbrüder, denP. Lorenz
Reussund den jungen, erst wenige Jahre zuvor ins Kloster gekommenenP. Jodocus
Wilmuth, dasRequiemhalten wollten, fand sichkein brauchbaresMeßgewand.Für
manchender Heimkehrer war auchjetzt im Kloster kein Bleibens.Auch im Fürstbistum
Bambergwaren infolge desKriegesPfarreien verwaist. SomußtenLangheimerZister-
zienserwiederumauswärtigeSeelsorgestellenübernehmen,wie z. B. der P. Wendelinus
SchwendausCoburg, der, ehedemprotestantischerPrediger, als Konvertit nachLang-
heim gekommenwar, Flucht und Exil mitgemachthatte und nun auf die an das
Kloster ergangeneBitte desFürstbischofsdie PfarreienHallstadt und Breitengüßbach
betreute, schließlichseinGrab bei den Jesuitenzu Bamberg fand.’)

Die Notlage desKlosters ließ an ein Wiederauflebender nochwenigeJahrevor dem
Krieg soblühendenLangheimerSchreibkunstvorerst nicht denken,zumal auchin der
zweiten Kriegshälfte die Truppendurchzügemit ihren stets neuenLasten nicht auf-
hörten, auchdie FinanzlagedesKlosters bei der allgemeinenMünzverschlechterung
und den immer wieder fälligen KriegssteuernkeineAussichtauf Besserungzeigte.Wie
in der Frühzeit desZisterzienserordensgalt daher in Langheim zunächstwieder die
Rangordnungder Werte: Kelch, Pflug und Buch.Man mußte vielfach wieder anfangen
wie in der Pionierzeit desGrauen Ordens, sollte dasKloster Hunger und Not drinnen,
Wildnis und Verwilderung draußenüberstehenund überwinden.

Christoph Sartorius, der einstigeMeister der Feder und desPergaments,nahm noch
einmal den Federkiel zur Hand, nicht um in der festlichen Schrift seiner drei Folianten
von 1612, 1613 und 1614 eine neue liturgische Handschrift zu schreiben,sondern um
für Abt und Konvent, weiterhin für das in den Tagen der Gefahr nachder Festung
Ingolstadt in Sicherheit gebrachteKlosterarchiv eine Relatio Brevis, einen Kurzen
Bericht zu erstattenüber dasSchicksaldesihm anvertraut gewesenenHofes zu Kulm-
bach und über sein, des Hofmeisters, Erleben und Erdulden im Jahre 1632 und in der
folgenden Zeit.

Der zeitbezeichnendausführlicheTitel dieseralsAutobiographiesichgebenden,manche
nachdenklicheSentenz enthaltenden Schrift lautet, aus der Sprachedes 17. Jahr- 86

hundertsin diederGegenwartübertragen,in Auszugwie folgt: KurzerBericht.Wie und
auf was für eineWeiseder LangheimerHof zu Culmbachin der bekanntenund be-
klagenswertenschwedischenDrangsal von desabwesendenHerrn Markgrafen Chri-
stian ObristenMuffel und anderenRäten ist eingezogenworden und ausgeplündert.
Auch wie es dem da-
maligen Hofmeister F.
Chr. S. ist ergangen. =
Auch wie genannter = DA
Hof demKloster Lang- Bar . * u“2 7. «R
heim wieder ist zurück-
erstattet worden. -
Den Inhalt der Rela-
tio Brevis bilden u.
a. die „unterschidlich
Schreibenund Suppli-
cationes“, so von dem
Hofmeister an „Herrn
Markgrafen und an-
dere Herren“ waren
gerichtetworden,ferner
ein Inventar-Verzeich-
nis „selbiger Zeit“, dar-
aus ersichtlich, in wel-
chem Maße der Hof
war „außspolirt“ wor-
den. Dies alles „Teste
Experientia et Veri-
tate“, d. h. mit dem
Zeugnis des eigenen
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Erlebens und der Wahrheit: F. Chr. S., im Text ausgeschrieben F. Christoph Sartorius,

Langkh.Conventualund hoffmeister.-

Während in den großen liturgischen Handschriften des Christoph Sartorius, diesen
durchdie Kunst der Schrift und der BuchmalereigoldnenBücherndesHeiligtums, die
Buchstabenin gefestigterhieratischerOrdnung stehen,erscheintdas Schriftbild der
RelatioBreviswie eineLandschaftunter stürmischbewegtemHimmel. Es läßt wenig
von dem erkennen,was der Schreibereinst an Mitteln und Kunst desSchreibensbesaß.

NachdemLangheimerNekrolog oderTotenbuchstarbChristophSartoriusam 13.Fe-
bruar 1655. Dieser Monatstag hieß im RömischenKalender die Iden des Februars.
So lautet der Eintrag im Nekrolog: Idibus febr. Fr. Christophori Sartoris, sacerdotiset

monachi senioris de Bamberga, provisoris in Culmbach, 1655, aetate 74 —,°) Zu

deutsch:an den Iden desFebruarsist der SterbetagdesF. Christoph Sartor, Priesters
und KonventsältestenausBamberg,Hofmeisters zu Kulmbach,gestorben1655im Alter
von 74 Jahren. — Sartorius hatte demnachdie Schwedenzeit1632—1634um zwei
Jahrzehnteüberlebtund gleichdemfrüher erwähntenanderenKulmbacherHofmeister
von Rotenhan nahezu 60 Jahre dem Kloster Langheim und dem Zisterzienserorden
angehört.

Mehr als dreihundert Jahre sind seit jenen Iden desFebruars1655vergangen.Noch
aber künden — aere perennius, dauernder denn Erz — die mit aller Zartheit wie
Leuchtkraft der Farbeausgeschmückten,von demeinstigenLangheimerSchreibmeister
mit aller Kunst der Schrift geschriebenenliturgischen Handschriften nicht nur von
einer hohen,wenn auchbereitsvon Wettern verhangenenZeit Langheims,sondernsie
sprechenauch von der Ehrfurcht und Wertschätzung,die in dem Jurakloster dem
Gotteswort entgegengebrachtwurde, indem man ihm ein durch Schrift und Bild, durch
Pergament,starke Einbände aus weißem, gepreßtemLeder und blitzende Messing-
beschlägesokostbares,prachtvollesGewandgab.

Mit der schlichtenPapierhandschriftder Relatio Brevis hingegenist in die Geschichte
Langheimsein Kapitel eingereihtvom Kampf ums Recht, einKapitel zugleichvon
jenemalle Dämmebrechenden,alle OrdnungenauflösendenGroßenKrieg, vor dessen
— wie Schiller im Prolog zu „Wallenstein“ sagt — finsterm Zeitgrund Christoph
Sartorius erscheint,in Drangsal und Not dennochstandhaft auf demBodenbeschwo-
renerSatzung,einedenkwürdigeLangheimerMönchsgestaltausdem17. Jahrhundert. 88

Willi Schreiber, Kronach:

DIE FLOSSEREI IM FRANKENWALD

Es kann angenommenwerden, daß die Flößerei im Frankenwald gleichaltrig ist mit
dessenBesiedlung.Einerseitsmußten, als der „Nortwald“ an das Bistum Bamberg
gekommenwar (1122) und die Besiedlungsystematischdurchgeführt wurde, große
Rodungen gemachtwerden, um Land für den Ackerbau zu schaffen, andererseits
drängt dasdabei anfallendeHolz direkt zum Verkauf. Bis zum 14. Jahrhundert je-
doch fehlen die Urkunden über die Flößerei, und erst das RechtsbuchdesBischofs
Freiherrnvon Hohenlohe(1348)enthält densog.Zolltarif. Verschiedenefürstbischöfliche
VerordnungenüberHolzhandel und Holznutzung „im Wald“ (soausdemCopialbuch
desFürstbischofsFriedrich von Aufseßum 1430)sind vorhanden.

Weiter wird uns im Jahre 1346 berichtet „vom flozzen uf der rada gejn Steinigen
wisen uf den Mewen“. — Nach der Errichtung desMarktes Wallenfels (1348) mußte
jeder Flößer, der durch den Wallenfelser Zoll hinaus auf andere Schneidmühlentrieb,
an den Amtsvogt 1 Pfd. 6 Pfg. oder 1 Bloch von jedemSchockBlöchergeben,wovon
allerdingsdieBürgerzu Wallenfelsausgenommenwurden.EineAnzahl Urkunden des
BambergerStadtarchivs aus den Jahren 1406, 1407 und 1408 enthalten Klagen der
„bürger, schiflewte, und floßlewte, die des heiligen reich straßen auf dem Mayne
pawen“ ber Zollbedrückungen.1485erwähnt die KronacherKastenamtsrechnungerst-
mals nebeneinemfürstbischöflichenHolzzoll auf der Rodachbei Kronach (Zollschere)
ebensolcheZollstätten in Wallenfelsund Zeyern, was von einer großenHolzausfuhr
zeugt.

Ein wertvolles Privileg war die Wallenfelser Zollfreiheit. Nach fürst-
bischöflichenErlassen (1450—1588) war jeder Wallenfelser Bürger vom Kronacher
Stadtzoll befreit und durfte jährlich durchdie Zollschere14 Bödenunverzollt flößen.
Zollpflichtig waren dasunbehaueneFloßholz (Bödenund Blöcher)und daszum so-
fortigen Gebrauchzugerichteteund behaueneMaterial (Bretterriegenund Weinberg-
pfähle). Die Erzeugnisseder Holzindustrie desFrankenwaldes,die damalsverhältnis-
mäßig hoch entwickelt war und sich fast über alle Dörfer desRodachgebietesaus-
dehnte — von Wallenfels werden speziell Multern, Schäfflein, Tischfüße, Pfeilschäfte,
Speerstangen,Felgengeflößt— warendagegenzollfrei.



„Frankenwaldflößer“
Holzschnitt von Gottfried Neukam

Die Stadt Kronach, die am
Zusammenflußder drei Franken-
waldflüsse Rodach, Kronach und
Haßlachliegt, war nicht nur schon
in alter Zeit Hauptstapelplatz der
Flößerei, sondern auch Sitz der
Floßherren.EineZollrechnungvon
1491/92nennt nichtwenigerals36.
Eine großen Aufschwung erlebte
die Flößerei in den Kriegszeiten
und durch die im Jahre 1812 ein-
setzenden Waldverkäufe. Die
schönsten schlagbaren Bestände
wurden niedergehauen,was aller-
dings wieder eine Schädigungder
Waldwirtschaft bedeutete. 1829
jedoch schritt der Staat ein und
machte dem umfangreichen Ab-
holzen ein Ende. Eine Belebung
erfuhr die Flößerei im Jahre 1834
durch einen verheerenden Orkan,

der riesigeFlächenStaats- und Privatwald niederriß. Ihm folgten abgesehenvon
kleinerenSchäden,weitereausgedehnteWaldbrüche,soein besondersstarker im Jahre
1868, der Hunderttausende der schönstenStämmeentwurzelte. Ein gutes Bild der
damaligenBlüte desHolzhandels gibt eine SteuerlistedesJahres 1871.

WANDEL DER WALDBESTOCKUNG IM FRANKENWALD

Der Frankenwald als Schiefergebirge, ein Südostausläufer des Thüringer Waldes, um-

faßt die LandkreiseKronach,Naila und Stadtsteinach.')Der Staatswaldweist mit neun
ForstämterneineFlächevon rund 20000ha aus.Dazu kommenanKörperschaftswald
2134 ha und an Privatwald 26436ha, dassind rund 29000ha. Die Waldungsziffer
desGebietesist 34 Prozent. Die Höhenunterschiedebetragen308 m (Kronach) und 90 9T

792m (Döbraberg).Das Amt Kronach liegt in einem,durchFloßbächeausgezeichnet
aufgeschlossenemGebietund umfaßt die ehemaligenReviereund heutigenForstämter
Kronach, Nordhalben, Rothenkirchen, Steinwiesen und Wallenfels. Außerhalb des
Floßgebietesliegt dasAmt Stadtsteinach(1151vom BistumBambergerworben).Viel
spätererst erwerbendie Markgrafen von Bayreuth namhafte Ländereienim Franken-
wald. Durch Kauf gehenan sieüber im Jahre 1622die Herrschaftenvon Lichtenberg
und Lauenstein,ferner 1758SchwarzenbachamWald. Die Waldungengehörenzu den
StaatlichenForstämternBad Steben,Schwarzenbachund Ludwigsstadt.
In den Waldungen desBistumsBamberg (Amt Kronach) wird in einemeinheitlichen
Wuchsgebietschonim Mittelalter eineintensiveWaldwirtschaft betrieben.Siebediente
sichmehrereJahrhunderteder Plenterwaldform, um in einemursprünglich ausTanne,
Buche,Edellaubhölzern, Fichte bestehendenWald die begehrten Starkhölzer, die sog.
»Holländerstämme“ (26m langmit einemZopf von 42 cm), für denExport zu erzielen.
Die Bischöfewaren sichsehrzeitig über die Wirtschaftspolitik für diesesrauheWald-
gebiet,dasmit seinenFeldern nie hoheErträge, also auchnur geringeSteuernbringen
konnte, klar. 1348 spricht sichein BambergerUrbar bei einer Siedlungsplanung(in
Dörneich = Dörnach,FA Kronach) sehreindeutig gegeneineRodungs-und Siedlungs-
politik für den Frankenwald aus,weil der Wald mehr abwirft als die Menschen,die
dort angesetztwerdenkönnen.
Sehrzeitig hörenwir von einer gewissenHolznot: In rascherFolgeerscheinenab 1520
Waldbereitungenund Forstordnungen— alle 10 Jahre. Die Einleitungen stellten fast
immer fest: „das Holtz ist in ein großes Abnehmen kommen durch Unachtsamkeit,
mißverständiger,entfrembter,betrieglicherund pflichtvergessenerWeis“ (1561).
Im Holzgeschäftwar damalsHochkonjunktur, wie in der bestenZeit unsererHöchst-
preise. — „Soll unser forstmeister vorthin keinen ledigen Gesellen ... der in seines
Vaters Brott vndt vnssnid mit mannschaftZinß vndt Steuerdiensthaft einenEin-
zigen Stamm ... mag, an Floßholtz gebenoder sonstendarmit hantieren gestatten,
dieweil bishero solchePersonennit mehr zur Schul zu Handwerkche oder sonst zu
dienstensichbegeben,sondernall vber der Floßhandelliegen,die wäldt vnd gehulzen
hinweghauen, auf dem Handel ein Handwerk gemacht, die Forstmeister vnd Forst-
knecht mit geschenkhverehrt, damit jederzeit desto besserholtz bekommen. . .“
1656 findet sichdie Nachricht über „Floßherren so nachWürzburg und Frankfurt,
spazierenfahren“, daßbei einemEinkauf von 200 fl ein Verkaufspreisvon 1200bis
1500fl erzielt wurde. Bei diesensehrhohenAnforderungen,besondersim Bereichder



Floßbäche, ist es erstaunlich, daß trotz aller Klagen über die Holznot, „Verösigung“,

von den Forstleuten die Plenterwaldform drei Jahrhunderte verhältnismäßig gut
weitergeführtund in Substanzerhaltenwerdenkonnte.

Die erstenWaldbeschreibungenstammenaus dem Jahre 1520 für das Amt Kronach,
Tiuschitz (Teuschnitz) und Waldenfels. Die wohl beste Schilderung der damaligen
Waldverhätlnisse gibt der ausdemLaubholzgebiet kommendeOberforstmeister Marıin.
Rußwurmb 1591. Sie läßt in den letzten Restendie „Pracht und Herrlichkeit“ der
ursprünglichenFrankenwaldbestockungahnen:
... der Schirnwald (TschirnerWald) allesmit Dennes,Vichten, Pau, Sag,Pfattenholz
uch sonstenzu allerhandtdienstlichesHoltz mit villen großenBuchen,Ilmen (Ulmen),
Ahorneß, Leinpaum (Spitzahorn) wollbestocket“ ...— 3 dieDobra (FA Wahlen
fels) ein sehr herrliches, schoneserwachsenesTennes,Vichteneß, Eicheneß, Ahorneß,

Ihlmeneßvnd anderesGehöltz sehr großenund stattlichenVorrats. Es ist sehr ge-
wuchsignicht vberständigvnd unmangelbar“ ...

Bis ungefähr 1650 ist durch reineBedarfswirtschaftdie Eicheund allesübrige Edel-
Jlaubholzaus den Beständenherausgezogen,obwohl es an Anordnungen, zu schonen
und zu pflegen,nicht gefehlt hat. Dochwaren diesewirkungslos,dennHolz war der
Werkstoff desGewerbes. 1530ist z. B. im TiefenbachbisMeußpeuttel (FA Stein-
wiesen) das Edellaubholz von den „Multerern“ und „Schußlern sehr „verhauen®,

1561 werden Strafen für „verösigungen“ angedroht. 1573: „Kein Multerer un
Schußler soll mehr Edelholtz bekommen“; 1601 und 1668 wird befohlen „Edelholz

zu hegen,damit wiederein Vorrat gehaltenwürde“. 1830sindBergahorn,Spitzahorn,
Esche,Linde, Ulme, Eiche aus den Waldungen verschwunden und nur noch in Ort-

schaftenzu finden.
Kann man für die Zeit desangehendenNaturwaldes vor 1500mit einemAnteil von
40 ProzentLaubholz und 60 Prozent Tannebei ganzgeringerBeteiligungder Fichte
rechnen, so dürfte um 1665 der Anteil des Laubholzes (fast nur noch in Form von
Buche)kaum 10 Prozent mehr gewesensein, bei etwa 80 Prozent Tanne und 10 Pro-
zent Fichte.1665wird die Fichtevermehrt hervorgehoben,meistortsweise.

1686klagt ein Visitator: „Sintemalenwenn ich ein Refier verlassenund die andern
betreten,dasStehlenin derVerlassenenwird angefangenwerden . DurchGesdcworene
stellt man an Hand der Waldzeichenfest, daß nebenden „signierten“ (= ausgezeide
neten) und zu Recht gefällten Stämmennoch mindestens50 Prozent „Unsignierte
beiseitegeschafftwurden. 92 BB

Im Jahre 1692wird die einst wegenihrer guten Hölzer immer so gerühmteWallen-
felser Beforstung als arm an Althölzern geschildert, dies ist noch vertreten als „aus-
geschertes,altes, faules und bußwührige Feuer Stämb und Wasserreis(= starkastige
sog.Wassertannenzur Floßbachverbauung).Reißerund pfaden und anderergeringer
Saamen“ sind die Hauptbestockung (Junghölzer). (Dazu gehörtewohl die alte Riesen-
tanne „Großvater“ im Thiemitztal). Nachrichten von 1756 und 1768 beschreiben
ähnlicheZustände.Ein scharferVerfall ist dann offenbar bis 1782eingetreten.Der
Plenterwald ist im Laufe eines Jahrhunderts zum „Plünderwald“ herabgesunken.
Die Übernutzungenaber steigernsichnochweiter. Die Zeit desbösestenWaldraubes
ist 1789bis 1830erreicht.Der Holzhandel im Frankenwald hat nie gekannteAus-
maße angenommen.Der napoleonischeKrieg forderte Holz und immer mehr Holz.

DIE HOLLÄNDER KAMEN IN DEN FRANKENWALD

Holland, das holzarme Land am Meer, hatte ständig Bedarf. Es baute seine Flotte
und Flotten für andereLänder. Das Holz hierzu wurde herbeigeflößt.Nachdemdie
näher gelegenenGebieteum Rhein, Ruhr, Lippe und Wupper ausgebeutetund auch
der Untermain und die einmündendenFlüssean ihren Ufern gelichtetwaren, kamen
die Holländer in den Frankenwald, um hier Holz zu kaufen.

Die Sageberichtet, daß die Holländer, angetanmit weißen Strümpfen, schwarzen
Schuhenmit Silberschnalle,Gehrock und Zylinder (also der heutigen, bzw. späteren
Flößertracht desFrankenwaldes)mit demPferd in den Frankenwald geritten kamen.
Sietrugenein silbernesHämmerchenbei sich,mit demsiedie Stämmebeklopften und
nachihrem Verwendungszweckaussuchten.Eswaren sehrguteHolzkenner. Siekauften
nur freischwimmendesHolz und sahenesihm an, ob esgut und gleichmäßiggewachsen
war; man behauptet auchvon ihnen, daß sie an den Jahresringen feststellen konnten,
ob ein StammausdemFrankenwald oder einemanderenGebiet stamme.
Durch die Flößereiwar dem Frankenwald eine Verdienstquelleerschlossenworden.
An der Rodach, der Kronach und der Haßlach bildeten sich Flößerdörfer, und Kro-
nach wurde die Metropole. Hauptstapelplätze am Rhein waren früher besonders
Koblenz und Köln, Mainz und Mannheim. Die beiden letzteren waren (nachMohr)
1790 noch sehr gefährdet durch Hochwasser und Eisgang, bis sie dann später zu
richtigenWinterhäfen ausgebautwurden.



Für den Frankenwald war Aschaffenburg („Ascheberch“)und Kostheim (bei Mainz)
ebensoDepot der Holländer wie Verkaufs- und Ablieferungslager.Der ganzerhei-
nischeHolzhandel lag damalsin Händen von Großhandelshäusern.UngeheuereSum-
menwarenzu diesemGeschäfterforderlich,dennauf einemeinzigenFloß warenetwa
12500 cbm Holz zusammengespannt.Einen Wandel im Floßhandel brachte der
napoleonischeKrieg mit sich.WährenddasuntereRheintal viel gebrandschatztwurde
und ständig besetztwar, hatte Bayern als Verbündeter desKorsen großeVorteile.
Flößerei und Handel blühten auf. Nach dem Kriege schaltetesich anderesKapital
in das Floßgeschäftein. Die Floße wurden kleiner gebaut, in Mainz, Mannheim oder
Heilbronn mit Flößernbesetztund direkt nachHolland verfrachtet.

Schonum 1680war dasgrößteHindernis für die Flößerei auf demRhein, dasBinger
Loch, von demFrankfurter Holzhändler von Stockheimmit Unterstützung der kur-
hessischenRegierungmit einem riesigenKostenaufwand gesprengtworden, so daß es
nun selbstfür größteFloßepassierbarwar. Auch anderegefährlicheStellenwarenbe-
seitigt worden, und ein Flößer aus dem Frankenwald hatte esnicht mehr nötig, wie
vorher, seinTestamentvor Antritt jeder Reisezu machen.

DER FRANKENWALDFLÖSSER

Die Dörfer desFrankenwaldes,soweit sie am Bachlagenund nicht nur Bauern als
Einwohner hatten, wurden zu Flößerdörfern. Bis in die neuere Zeit hinein waren es
besondersNeuses,Wallenfels, Unterrodach,Friesenund Steinberg.Eswar jedochnicht
so, daß sichalle Einwohner nur mit der Flößereibeschäftigthätten. JederFloßherr
war nebenbeiBauer,hatte Haus- und Grundbesitz,und die meistenübrigenBewohner
waren bei diesenals Floßknechteund landwirtschaftlicheArbeiter tätig. Oft arbeiteten
ganzeSippenzusammen.Die Floßherrenschafftenfleißig mit. Ihr Feiertagsgewand,
dassiemanchmalaber auchauf die Reiseanzogen,waren der „Spenzer“, der lange
Gehrockmit den Schwalbenschwänzen,in grau oder schwarz,die braunen oder schwar-
zen Kniehosen, die weißen Strümpfe, die Lederhalbschuhemit den Silberschnallen,
dasweißeHemd mit Umlegekragenund der hohegraueoder schwarzeZylinder. Im
Gegensatzzu den Floßherren hatten die Floßknechte nur eine hohe blaue Schiffer-
mütze,Spenzermit Silberknöpfen,aber ohneSchwalbenschwanz,langeHose,Leder-
halbschuhemit LederschnallenalsFeiertagstracht. 94 %

DREI SORTEN FLOSSKNECHTE

Die einenwaren die ganz armen.Siewohnten zur Miete, oft mit einer großenFamilie
in nur einer Stube,manchmalwaren essogarmehrereFamilien. DieseStubediente als
Wohn-, Koch- und Schlafraum, ebenso als Werkstatt. Die größeren Kinder schliefen
in Dachkammern, durch deren blankesZiegel- oder Schindeldachim Winter der Schnee
hereingewehtwurde und dasBett am Morgen oft von einer Eisdeckeüberzogenwar.
In den kleinen Tropfhäuschenwar für zwei oder drei Räumenur ein einziger einge-
bauter Ofen vorhanden, der vom Flur aus geheizt war und durch seineKacheln den
StubenWärme abgab.Das Schürlochwar sogroß, daß darin jedeFamilie geradeeinen
Topf Kaffee oder Suppekochenkonnte. Über dem Schürlochwar der „Uofahoufm“,
ein großereisernerKesselalsWarmwasserbehälter.Wennnun zwei Familienan einem
TageKlöße kochenwollten — und Klößtage waren in der Regel der Dienstag,Don-
nerstagund Sonntag,an den anderenTagen gab esdie übriggebliebenenKlöße auf-
gewärmt oder „eingeschnitten“— dannmußten die beidenHausfrauen sichabsprechen
und die Klöße zur gleichenZeit einlegen.Um siespäter,wenn siefertig waren,wieder
auseinanderzuhalten, machte die eine ihre Klöße rund, die andere länglich.

Wenn der Vater von seiner letzten Reise im Jahr, kurz vor Weihnachten, heimkam,
reichtedasGeld nur zum Besorgender allernotwendigstenSachen,und Weihnachten
war dann ein wirkliches Fest,wenn man sich richtig sattessenkonnte. Lag unter dem
Christbaum nochirgendetwas,zum Beispieleinewarme, wenn auchschonabgetragene
Jackeoder ein Paar festeSchuhe,auchwenn sie einige Nummern zu groß waren, so
war die Freude groß und konnte nur noch dadurch gesteigert werden, daß vielleicht
die Mutter aus dem im ganzenJahr mit Pfennigen zusammengespartenGeld Mehl
gekauftund ein „Hutzelbrot“ gebackenhatte.

Die zweite Kategorie der Floßknechte war schonetwas besserdaran. Meist hatten sie
ein eigenes, wenn auch kleines Häuschen, hielten eine Geiß, ein paar Hühner und
Gänse, besaßenvielleicht auch ein Ackerlein oder einen Wiesenfleck, oder sie „machten
ihre Kartoffeln bei einemBauernaus“, bei demman dasJahr übermitgearbeitethatte.
Das Heu und Gras für die Ziegewurde, wenn die eigeneWiesenicht ausreichte,durch
Absicheln der Feldraine oder durch „Nachrechen“ der großenWiesen,wenn die Bauern
ihr Heu eingebracht hatten, besorgt. Auch die Getreideäcker wurden immer, wenn sie
leer standen, noch einmal abgesuchtnach Ähren, die man mit einem Knoten aus dem
Halmstroh zu einer „Sangel“ zusammenband.DiesesGetreide, dasman soheimbrachte,



wurde entweder als Hühnerfutter verwendet, oder man drosch es aus, schaffte es zur

Mühle und erhielt Mehl dafür. Solange es ging, wurde natürlich die Geiß „gehütet“,

ebensoein Anzahl Gänse.
Die reichstenFloßknechte waren die der dritten Sorte. Sie hatten neben ihrem Haus

Wiesen und Acker, hielten sich eine Kuh oder zwei, wenn dieser auch die „Knochen

durchdie Haut stachen“;dann war meist ein StückJungvieh zur Nachzuchtda, esgab
Geflügel und, was die Hauptsachewar: ein oder zwei Schweinestandenim Stall.
Einesdavon wurde auf Weihnachtenhin geschlachtet,das andereverkauft. So hatte
man langeZeit etwaszu essenund auchein paar Mark, um notwendigeAnschaffungen
oderHausreparaturenausführenzu können.

Bei all dieserArmut war eskein Wunder, daßmancherstraffällig wurde. Die meisten
Delikte jener Zeit waren Holzfrevel, Wilderei, Diebstahl.

Eine spaßigeGeschichtewird heutenoch erzählt von einembekannten„Kleeblatt“.
Sie hatten im Winter, wenn nicht geflößt wurde, daheim Wieh, Spannkeile und Schnal-

len gemachtund sie dem reichenHolzhändler und Floßherrn verkauft, der sie stets
gernnahm—bis er dahinter kam, daßer immer wieder dieselbenDinge kaufte. Was
sieihm deneinenTag verkauften, holten siedesNachtsausdemSchuppenund ver-
kauften esihm wieder. Wurde einer bei einer solchen„Tat“ erwischt, wurde nicht, wie
heute, die Polizei eingeschaltet.Man ließ dem Täter seineSchuld abarbeiten, und der
war damit zufrieden; hätte er vorher arbeiten können, hätte er nicht zu stehlen brauchen.

Daß der Wald allen gehört, war für jeden Flößer unumstritten. Wenn er sich also
„eine Dürre“ holte oder Wiehstämmlein oder Schindelholz, sah er das nicht als Sünde
an oder als Verbrechen, wenngleich er auch wußte, daß er sich nicht dabei erwischen

lassendurfte.
Der Winter war der Feind der Flößer. Sie saßendaheim, hatten keine Arbeit und da-
mit auchkeinen Verdienst. Allerdings gabesauchguteWinter; wenn dasWetter gerade
paßte, ging esgleichnachWeihnachtenzum Wildflößen. Da mußten die Kuppeln in
den Gründen geholt, ausgeschleift,sortiert und gespanntwerden. Ebensogaben die
BlöcherArbeit. Andere beschäftigtensichdamit, daß sie Schindelnanfertigten. Das
war insofern nicht ganz einfach,als man ja kein Holz dazu hatte. Und woher sollten
sieesschonnehmen?Als einmal ein GendarmdenGörch fragte, woraus er denn seine
Schindelnmache,antwortete dieser schlagfertig: „Du sichstsdaoch,aus Schindlhuolz!“
Weil in der KulmbacherGegenddie bestenStämmchenfür die Wieh (Wieden = ge-
drehteFichtenstämmchen,die beimFlößenalsSeilezu Verbindungenverwendetwur- 97

den)wuchsen,mußtendie Flößeroft dahingehen,und eswar nicht geradeein Spazier-
gang,die Last etwa 20 km weit heimzutragen.Im Winter fertigten die Flößer auch
nochWeinbergpfähle,die sie dann auf der nächstenFloßfahrt auf eigeneRechnung
verkauften. ;

DER HOLZEINKAUF

Um dasFloßgeschäftbetreibenzu können,mußtezunächstdasHolz eingekauftwer-
den.Der Floßherr ging zu seinenKunden in den oberenFrankenwald. Weil dort das
ganze Jahr über von den Bauern Holz geschlagenwurde, wußte er meist schonim
voraus,wo und zu welcherZeit er den oder jenenaufsuchenmußte.Es gab da auch
ein ungeschriebenes Gesetz, wonach kein Holzhändler dem anderen in die „Quere“
kam. Jederhatte seinebestimmtenKunden.War manüber denPreiseinig geworden,
wurde jeder gekaufte Stamm mit einer Nummer versehen,die Mitte festgestellt, die
Längemit demReißer, demÜUtoder U (nachder Form desEinschnittes,u-förmig)
eingeschnitten,mit demGabelmaßvermessenund mit demZeichendesFloßherrn ver-
sehen,dasjeder, der im Frankenwald irgendwie mit Holz zu tun hatte, kannte.

Die Holz- oder Floßzeichensind sehralt und gehörtenzu denAnwesen,wo siehäufig
auchalsHauszeichen(ähnlichwie bei denSteinmetzzeichen)verwendetwurden.
Konnte der BauerdasHolz selbstzum Lagerplatz fahren, wurde auchgleichder Fuhr-
lohn ausgemacht.Lag dasHolz in einemGrund, so holte es der Floßherr selbst.Er
hatte dazuein paar Ochsen,die wie Pferde ausgriffen.

Im Frankenwald gab es bis vor 50 Jahren noch richtige Baumriesen, Tannen und
Fichten.Sostand in der Thiemitz eineTanne, die man ob ihrer gewaltigenGrößeund
ihres hohen Alters „Großvater“ nannte. Im Jahre 1918 hat sie ein Sturm umgelegt,
ihre Reste sind heute noch sichtbar und gewaltig. Sie stehenunter Naturschutz und
lassendieGrößederTanneerkennen:49Meter lang, 5,80MeterUmfang,300Jahrealt.

WILDFLOSSEREI UND FREIWASSER

Alles Langholz, das im Winter an die Lagerplätze geschafft wurde, lagerte hier ın
großenHaufen am Fluß. Weil man früher keine Nägel kannte, mußte auch in den
WildbächendasHolz mit derWieh (Wiede)zusammengebunden,„zusammengespannt“
werden.JederStammwurde vorne und hinten zweimal verbohrt, dann legteman quer



über die Stämme ein Joch („Guoch“), führte darüber die Spannwieden in die Bohr-
löcher und klemmte sie dort mit Spannkeilen fest (d. i. „auskeilen“). Tannen- und
besondersFichtenstämmlein, etwa bis zu 5 cm Stärke, wurden durch Drehen zu Wieden
gemacht;erst mit ihnen konnte eigentlichdie Flößereibetriebenwerden. In anderen
Gegendenwurden dazu Haselnußstämmchenverwendetoder Eichen.Als die Nägel
aufkamen, erst die schmiedeeisernen, dann die Drahtstifte, von denen heute noch die
großen (ca. 25 cm) den Namen „Flößernägel“ haben, war dies eine große Erleichte-
rung. Dadurch gelang es, noch im Winter die Stämmean den Heimatlagerplatz zu
bringen, wo siein Ruhe beschlagenund aufgelagertwerden konnten. Aus denWieden
konnten durch Zusammenspleißenlange, haltbare Seile gefertigt werden. Wenn sie
längere Zeit nicht gebraucht wurden, mußten sie gewässert werden, bevor man sie
verwenden konnte.

Wenn auch der Winter sichmanchmal im Frankenwald gar wild gebärdete,einmal
mußte „es doch aufmachen“. Dann regnete es, daß auch in den verstecktesten Tälern
der Schneedahinschmolz,und esgab Hochwasserund damit für den Flößer Frei-
wasser.Für die Talbewohnerwar dieseZeit oft schrecklich.Über Nacht stieg das
Wasser über die Ufer, schwemmteden an sich nur kargen Boden von den Ackern,
drang in die Häuserein, stiegin denStubenoft bis auf Tischhöhean und verursachte
großenSchaden.Für die Flößeraberwar eseinefroheNachricht.EsgabwiederArbeit
und Verdienst. Wenn ein derartiges Wetter in der Luft lag — und dafür hatten die
naturverbundenen Menscheneine gute Nase —, bestellte jeder Floßherr seineLeute,
um eine Kolonne zusammenzubringen.Ging das Hochwasseretwas zurück, war aber
noch immer stark genug, daß die Wehre offen gelassenwerden mußten, dann begann
umMitternacht der MarschausdenDörfern, hinauf in die Gründe, an die Lagerplätze.
Der Floßherr sparte Geld durch das Freiwasser(daher der Name). Die Schneid-und
Mahlmüller hielten desHochwasserswegen ihre Wehre offen. Normalerweise mußten
sie diesefür die Flößer öffnen, dadurch bekamen ihre Mühlen kein Wasser,sie hatten
also Verdienstausfall, den ihnen die Floßherren ersetzenmußten.

Die Kolonnen, die nächtlicherweiseim Dorf aufbrachen,waren bepacktwie Tragesel.
Jedertrug denFloßhakenüber der Schulter,darüberwaren 5 oder 6 Wiedengehängt,
dazukamendasBeil, die Taschenvoller Nägel. Die Verpflegungfür denganzenTag
bildete ein „Keiler Brot“, ein Stück trockenes Brot, das sie, ohne es eingewickelt zu
haben,in ihrer Rocktaschetrugen und von demsiewährend der Arbeit hin und wieder
ein Stückabbrachenund kauten.Oft war dasBrot steinhartgefroren.Der Fußmarsch 99

ansZiel betrugoft mehrereStunden.Unterwegswurde beimanchemBäcker,der schon
auf war und in derBackstubestand,angeklopftund ein Schnäpschengetrunken.
Am Lagerplatzangekommen,nahmman nachkurzer Rast die Arbeit auf. Immer ein
paar Leute halfen zusammen,die Kuppeln zu bauen. Mehrere Stämme, etwa zehn
oder zwölf, wurden nebeneinandergelegt,die Giebel nach vorne, die kurzen Stämme
nachaußen,die längerennachinnen, dann wurde dasJochvorne quergelegtund die
Kuppel mit den Wieden oder Nägeln zusammengehalten.Besondersmußte auf die
Lage der Stämme,auf ihre besteSchwimmlage,geachtetwerden. Wenn alles fertig
war, begannmit einem„Gotts Nooma“ die Fahrt, und esgehörteallerhandMut da-
zu, in dem reißendenWasserauf den glatten Stämmen zu stehen,diesegut zu lenken
und sicherheimzubringen.
War eineZeitlang wild geflößtworden, so daß die Stapel in den Gründenweniger
wurden oder kein Holz mehr dort war, dann war der Bach am Heimatort des Floß-
herren bedecktmit Kuppeln. Hier ging esnun ans „Ausschleifen“. Durch die Mithilfe
von Ochsenoder Pferdenwurden die Kuppeln ausdemBachgeholt und auf einem
Lagerplatzaufgeschichtet,oft fünfachübereinander.

DAS FLOSS WIRD GERICHTET

WenndieKuppeln ausdemBachausgeschleiftwaren,wennallesHolz geschlichtetund
etwas abgetrocknetwar, ging es ans Aufarbeiten. Sollten mehrere Lagen aufeinander
kommen,mußtedie ersteLagefertig gespanntwerden.DasübrigeHolz lag dann auf
einemHaufen beisammen.Die geschicktestenFlößer (der Beschlagtrupp)kamen dann
mit ihren Breitbeilen an, die Stänme wurden schön geästet, das hintere Stammende
mit drei Platten versehen,damit man ohne großeLücken zusammenspannenkonnte.
Die anderen Flößer sortierten derweil das Holz nach der Stärke. Früher, als es noch
genugHolz gab, mußten alle „Böden“, wie jetzt die Floße hießen, gleich lang sein,
erst später ließ man sie ungleich. Wieder wurden die Stämme verbohrt, das „Guoch“
oder Joch mit Spannwiedenund Keilen aufgeschnallt.Obwohl es um 1900 schon
Nägel gab,wurden dieBödendochauf dieseArt gespannt.
Vor der Jahrhundertwende wurden auch noch Stümmel angefertigt. Das waren
Floße, die Bretter beförderten. Die Bretter wurden 12 Meter lang, 2,80 Meter breit
und 80Zentimeter hochauf die Stangengeschlichtetund mit Wieden festgeschnallt.
Nach der Jahrhundertwendewurde dieseArt aufgegebenund die Bretter mit der in-
zwischengebautenEisenbahnverfrachtet.



Ganz gleich, welche Arbeit die Flößer gerade am Bach verrichteten, für die Dorf-
jugend war dies alles von größtem Interesse.Nach der Schulegingen die Bubenmit
ihren eigenen,kleinenFloßhakenzumBachund — „wie die Alten sungen. . .“

Wenn alles Holz gespanntwar, blieb es liegen, bis zur nächstenFloßreise. Inzwischen
hatten die Stangenhändlerihre Stangenangefahrenund diese,schöngeschält,in hohen
Haufen, oft bis zu 16 Metern hoch, aufgestellt, um sie noch abtrocknen zu lassen.Gab
esviel Holz oder mußte viel verladen werden, ging man schonacht Tage vor Beginn
der Reiseans „Einschmeißen“.

Da der Lagerplatz breit genugwar, mußte auf jeder Seiteein Ochsemitziehen helfen.
Der Kettenring wurde nicht fest an dasJochgemacht,sondernwar sobefestigt,daß er
sich löste, wenn der Boden im Wasserwar. Flößer mußten die Lager auf denenge-
rutscht wurde, tüchtig mit Wasser begießen, damit sie glatt wurden. Die Flößer
„zwickten an“, sprangen mit und unter Gebrüll, „Dunnekeil“- und „Hou-ruck“-Rufen
bewegten sich die Floße dem Bach zu. Hochauf spritzte das Wasser, in das sie
klatschten. Waren alle Böden im Wasser, mußten die kleineren auf die großen auf-
geschlepptwerden,damit nicht soviel Flößlohn ausgegebenzu werdenbrauchte.Andere
Böden wurden mit Stangen, Brettern, Leisten, Streichen für die Rheinflößer, die sie
als Ruder benutzten, Dachlatten, Weinbergpfählen, Faßtaubenholz und Schindeln be-
laden.Ein Bodentrug die Zeugwareder Flößer.

EINE FLOSSREISE UM 1820

Im Jahre 1812gabesinfolge einesgroßenWindbruchesmassenhaftHolz im Franken-
wald. Das Holzgeschäft ging gut, und viele Bauern verkauften. Das führte so weit,
daß 1829der Staat dasweitere Abholzen verbietenmußte, weil viele Bergekahl ge-
worden waren. Zu dieser Zeit, so um 1820, gingen von Höfles der Schirmers
Velta und der Pöhl Gorch, beide miteinander versippt, auf die Floßreise. Acht Tage
vorher mußten sie den Floßausschuß davon in Kenntnis setzen, daß sie zur Reise
gerüstet seien. Jeder von den beiden hatte, wie hier üblich, 200—300 cbm Holz bei-
sammen,gerade so ein „Wetzberger“ (= Würzburger) Stück. Der Floßausschuß,der
für die Flößerei zuständig war, wurde damalswie auchheute gewählt. Für den Tag
der Abreise mußte ein Teich bestellt werden, wobei festgestellt wurde, ob nicht von
anderenOrtschaften ausauchgeflößt werden wollte. TOO IOT

Der Schutzansagerging dann am Tagevor der Abfahrt von Wehr zu Wehr, um in
denMühlen anzusagen,daß alle Werke gut gestautwerden müßten und daß an diesem
Tag weder gemahlennoch geschnittenwerden dürfe. Dafür erhielt jedesWerk ein
sogen. „Schutzgeld“, das je nach Wasserstandabgestuft war. Der Auszahler besorgte
dieseinigeStundennachdemSchutz,wobei er gleichzeitigfeststellte,ob dasWerk auch
tatsächlichstillgestandenhatte.

Am Tage der Abfahrt beganndann für die Flößer der Tag schonum 3 Uhr in der
Frühe.Zunächstmußtemannochdie Küchenwareverstauen.In die Flößerladenkamen
Brot, Fett, Reis, Nudeln, Mehl, Erbsen, ein Säcklein Salz, eben alles, was so für eine
Reisebis Aschaffenburggebrauchtwurde. Für den Fall, daß bei Sturmwetter nicht
gekocht werden konnte, wurden auch einige „Hengl“ (Henkel) „Schwazflaasch“
(Rauchfleisch)eingepackt.In die anderenLaden kamen die „Reissäcke“(Reisetaschen,
oft kunstvoll mit Stickereienverziert), das Eßgeschirr,ein großer Topf zum Kochen.
ZwischendenLaden wurden dasFleischfaßund die Bierfässeraufgestellt.Alles wurde
mit Wiedenbefestigt.
Jeder Floßßknecht hatte für sein bißchen „Geraffel“ auch eine Floßlade bei sich, die
er sichim Winter oft recht kunstvoll angefertigt hatte. Da eszu dieserZeit noch keine
Eisenbahn gab, die Flößer also zu Fuß heimgehen mußten, war schon im voraus ein-
kalkuliert, allesEntbehrlichezu verkaufen,auchdie Laden.Heimgetragenwurde nur
der Floßhaken, der vom Stänglein abgeschlagenworden war, in dessenÖse das Beil
gestecktwurde, und an diesemwiederumhing der Reisesacküber der Schulterauf den
Rückenherab.Aus diesemGrunde wurden auchnicht, wie bei späterenReisen,ein
Ofen, Anker und Seilemitgenommen.LediglichWiedenwarenin großerAnzahl dabei,
denndiekonntemanja für allesbrauchen.

War alles in Ordnung gebrachtund nochmalsüberprüft, so konnte der Schutzkom-
men. Kam er, wurde die Ware unter Knacken und Krachen in die Höhe gerückt, das
Wehr geöffnet, die Männer nahmen die Mützen ab, sprachenein „Gotts Nooma“, und
die Böden setzten sich in Bewegung.Auf dem ersten fuhren ein paar Männer mit, die
in dengefährlichenWehrtümpelnabsprangenund dendurchfahrendenFlößernhalfen,
wenn einer davon „querichgemacht“ hatte. Solche Szenen gab es immer wieder. Aber
mit frischer Kraft und einigen kräftigen „Dunnekeil“ war man bald wieder flott.
Hatte man die Zollscherein Kronach erreicht, wurde kurz angehängtund Frühstück
gemacht.Der Zöllner von Kronach nahm hier seinenZoll in Empfang, dann erst
öffnete er dasWehr und gabdieWeiterfahrt frei.



Unterhalb Küps, wo die Rodach breiter wird, konnten schon einige Floße zusammen-
gehängt werden, und nachdemman in Oberlangenstadt zum zweitenmal Frühstück
eingenommenhatte, konnten die Bubenund die Alten, die bis hierher mitgekommen
waren, nachHause geschicktwerden, nachdemsie entlohnt worden waren. Die Fahrt
ging weiter. In Bischbergwurde zum letzten Male angehalten.Man baute auf dem
nun sehr lang und breit gewordenenFloß die Hütte auf, besorgteStroh, in dem ge-
schlafenwerden sollte, legte eineFeuerstellean und ergänztedie Vorräte.
Von Bischberg aus durften nun nur noch je vier Mann bei einer Partie mitfahren,
einer davon als Koch. Am frühen Morgen gab eseine kräftige Mehlsuppe, am Mittag
Rindfleisch mit Erbsen oder Nudeln. Die Hütte war so eingerichtet, daß in einer
Hälfte die Schlafstelle für die Männer untergebracht war, in der anderen Hälfte die
Laden und Vorräte lagerten. Hinter der Hütte, im Freien, waren die Bierfässer auf-
geschichtet.Sie waren mit Schilf überdeckt, wurden mehrmals am Tag mit Wasser
übergossen,wodurch das Bier frisch blieb. Die nächstgrößereHaltestelle war Schwein-
furt. Hier tätigten die Flößer die erstenGeschäfteund verkauften Bretter, Weinberg-
pfähle und Stangen.Einen ganzenTag dauerte es,bis alles erledigt war. Mainabwärts
ging dann die Fahrt weiter. Wenn die Nacht kam, wurde angelegt,am frühen Morgen
ging es weiter. In „Ascherberg“ (Aschaffenburg) wurde die Ware marktgerecht zu-
sammengestellt,die Käufer kamen, besahensich dasAngebot und kauften. Als letztes
wurden die Hütten, die Laden abgesetzt, der Haushalt aufgelöst und der Heimmarsch
angetreten.Zu Fuß natürlich!
Die einen Flößer hatten es eilig, sie waren in acht bis zehn Tagen daheim, andere,
denen es nicht so „pressierte“, die unterwegs öfter einmal einkehrten, um ihren Durst
zu löschen,kamen erst nachzwei oder gar drei Wochendaheim an.

NIEDERGANG UND ENDE DER FLOÖSSEREI

Nach dem Feldzug 1870/71 setzte das Floßgeschäftbesondersstark ein. Es wurde die
rheinisch-westfälischeSchwerindustrieaufgebaut.Doch schonzu Ende der 70er Jahre
traten große Stockungenein, und ein Rückgangwar zu verzeichnen.Viele Floßherren
gaben zu dieser Zeit den Handel auf und saheneinen letzten Ausweg darin, nach
Amerika auszuwandern.In der Flößerei hat sichnicht mehr viel geändert.Durch den
Ausbau des Eisenbahnnetzes war es möglich, Ofen, Anker und Seile mitzunehmen, die
dann per Bahn wieder zurückbefördert wurden. Auch die Flößer selbstwaren eher
wieder daheim, weil sie die Bahn benutzten. 102 I03

Im Jahre 1900wurde dasBähnlein Kronach—Nordhalbenfertiggestellt.Wenn man
esanfangsauchals Konkurrenz der Flößerei betrachtete,sobedeuteteesdochfür den
Frankenwald einen großen Segen.Wenn es auchFuhrleute und Kutscher langsam
verdrängte, wurden doch viel mehr Güter im Frankenwald produziert, da die Fracht-
kostenbeträchtlichgeringerwaren. Der Schleifholzhandelblühte vor allem auf, und
derWald konnte viel mehr ausgenutztwerden.

Infolge des immer stärker werdenden Kraftfahrzeugverkehrs und wohl auch des
immer weniger werdendenHolzbestandesdesFrankenwaldes,ging die Flößerei voll-
ständig ein. Waren eskurz nach dem Kriege 1945/46/47noch einige Firmen, die ihr
Holz ausdenGründenherausflößten,sowurde endgültig im Mai 1958die letzte Floß-
fahrt aus der Grümpel herausnach Friesen von der Firma Gottfried Fischer,Friesen,
durchgeführt. Die neueStraße in die Grümpel ermöglicht es, per Kraftfahrzeug bis
weit hineinzufahren.Die FlößereidesFrankenwaldeshat aufgehört,zu bestehen.

Ein Gewerbe,das an die 800 Jahre die MenschenunseresFrankenwaldes ernährte, das
eines der härtesten und gefährlichsten war, hat den Menschen, die es ausübten, ein be-
sonderesGeprägegegeben,und man kann mit Rechtvon einemFlößertyp im Franken-
wald sprechen.Er meint die Männer, die hart und auchgrob sind, die dennochein
gutesund gutmütigesHerz haben, die einen kernigen, gesundenHumor besitzenund
aucheineVorliebe für den Gerstensaft.Sie gibt esheute noch zahlreich im Franken-
wald.



Heinrich Meyer, Lichtenfels:

DER WILDSCHWEINBRATEN — EINE ANEKDOTE
AUS DEM 17.JAHRHUNDERT

Die Geschichtemit demWildschweinbraten aus der Islinger Au, die vor 300 Jahren
beinaheeineHaupt- und Staatsaktion auslöste,begannohne alles Aufsehen. Es war
am 25. September 1667, ein schönersonniger Herbsttag, die große Arbeit auf dem
Feldewar getan. Bis zur Rübenernte gab es noch einige ruhige Wochen. Der Lichten-
felserHorbhofpächter Hans Wagner beauftragte deshalbseinenSohn, der im Haus
die Stelle des kleinen Knechtleins vertrat, in der Islinger Au die für die Weihnachts-
bäckereibenötigtenHaselnüssezu suchen.Ein langerWeg, fast zwei geschlageneStun-
denbis zu denHängen zwischenLahm und Mönchkröttendorf, um so besseraber die
Ernte in den weiten, wenig überlaufenen Haselnußgehegen.Diesmal freilich blieb die
Ausbeutemager.Kaum hatte Wagner die erstenStaudenabgeklopft, stieß er an einem
abgelegenenPlatz auf ein totes Wildschwein. Ein mächtiger Keiler, der aus unbe-
kannter Ursachehier an einsamemOrt sein Dasein beschlossenhatte, lag mücken-
umschwirrt im Halbdunkel der Hecken.Dem jungenWagner gab eskeinen schlechten
Schock.Aber er wußte sichzu helfen. GeschwinddasSäckleinüber die Schulternund
im Eilschritt heim zum elterlichen Pachthof, um dem Vater Kunde von dem seltsamen
Fund zu machen.Der alte Wagner, als wohlgesitteter Spitaluntertan, im Denken zwar
etwaslangsam,erfaßte dochdie Wichtigkeit der Sachlage.Bedächtigschlüpfteer in die
Langschäfter.Dann gingszur Stadt. Zuvor aberwickelte er sichein StückGeräuchertes
ein. Forstmeister Friedrich Christoph Heber nahm die Nachricht mit großer Befrie-
digung zur Kenntnis. Gerne zollte er Wagner gebührendesLob. Stolz hob sich die
Brust des Horbhofpächters. Grund genug für ihn zur Einkehr in der „Goldenen
Krone“. Dort gabesin denAbendstundenimmer einengemütlichenPlaudertisch.Als
nachlangerUnterhaltung der Horbhöfer mit demmahnendenTon derWeinglockeauf
demStadtturm durch dasPförtlein beim oberenTor zum Heimweg schritt, standüber
dem Goldberg als getreuerWegweiserbereits desMondes breite Sichel.Stolz stapfte
der Bauer den heimatlichen Gestaden zu, beseelt von dem Gefühl, als rechter Staats-
bürger gehandeltzu haben.Er war gewiß, sichbeim Forstmeisterin dasbesteLicht
gesetztzu haben.Heber vernahmauchdie Nachricht von demFund nicht ungern. Ihm
fiel geradezuein Stein vom Herzen. Seit 19.August 1667 tagte im LichtenfelserKasten- 104 IS

hof eine Hochfürstliche BambergischeKonferenz unter dem Vorsitz des „Hochwohl-
edelgeborenenund GestrengenHerrn von Poelnitz“. In seinerBegleitungbefand sich
der GeheimeHofrat Johann Reuß, samt den beiden Kanzlisten Hans Mathes und
JohannFalsi. Die BambergerHerren verhandeltenhier mit AbgesandtenausCoburg
und Altenburg über nachbarlicheGrenz-Streitfälle. Auch die Prälaten von Banz und
Langheimnahmenan den langwierigenVerhandlungenteil, die sichmit Unterbre-
chungenbis Juni 1668hinzogen.Der Forstmeisterwar verpflichtet, während dieser
Zeit das für die gemeinsameTafel laufend benötigte Geflügel und Wild zu liefern.
Daswar nicht immer ganzeinfach.Die Herren waren guteEsserund liebtendie Ab-
wechslung.Mit diesemFund waren wenigstensfür etlicheWochenalle Nachschub-
sorgenbeseitigt.Die Frau Amtskastnergalt alsperfekteKöchin.Wildschweinin man-
cherleiTonarten: gebackenund gebraten,sauerund süß, gepöckeltund geräuchert,
konnte sienun am laufendenBandbieten.Daß dasTier ausunbekannterUrsachedas
Zeitlichegesegnethatte,davonsolltendiehohenHerren niemalsauchnur einSterbens-
wörtchenerfahren.
Am frühen Morgen desnächstenTagesbegabsichder Horbhofpächter mit seinem
Sohn in BegleitungeinesForstknechteszum Fundort, um die Beutezu holen. Aber
leider, der Ort war leer. Wagenspuren, die in Richtung Isling führten, verrieten, ein
anderer Liebhaber war dem Forstmeister zuvor gekommen.Jedochdas Geheimnis
wurde gelüftet. Der Herr Pfarrer in Isling hatte von demSaufundWind bekommen.
Da aber die Islinger Au als sogenannteLandsgemeindenach alter Überlieferung von
jedermanngenütztwerdendurfte, zögerteder geistlicheHerr nicht lange; dasWild-
schweinwandertein denPfarrhof. Auch die Pfarrersköchinbot die Gewährschaftzur
rechtenVerwertung der saftigen Schinken.Forstmeisterund Kastner wetterten nicht
schlecht,als sievon demBesitzwechselerfuhren. Dem Herrn Pfarrer blieb nichtsweiter
übrig, als die leicht erworbeneBeute wieder herauszugeben.Dies fiel ihm auch gar
nicht sosauer.DasBorstentierwar, wie sichbei nähererBetrachtungzeigte,dochschon
etlicheTage in Gottes freier Natur gelegenund in der Farbeganz verdächtigange-
laufen. Auch Forstmeisterund Kastner kratzten sicham Kopf, als der Keiler zerwirkt
in der Kastenhof-Wildkammerhing. Ob man den lästigenDuft, der sichda unab-
wendbarabsonderte,nochbeseitigenkonnte! Gebackenund gebratenwar nichtsmehr
zu machen,aber sauermußte der Fraß zur Not noch gehen.Also Salz her, Pfeffer,
Essig,Wacholderbeeren,Lorbeerblätter und Zwiebeln! Was in der Kunst der Frau
Kastnerin lag, geschah,um dasUnmögliche doch nochmöglich zu machen.Freilich aus
Kücheund Keller stiegein höchstmuffliger Dampf nachoben,den keine Beizeund



kein Wacholderrauchmehr vertreiben konnten. Doch die Geisterwaren gerufen,das
SchicksalnahmunabwendbarseinenLauf.

Nach langer arbeitsreicherSitzung saßendie BambergerRäte mit ihren Gästen aus
Coburg und Altenburg, ausBanz und Langheim im Tafelzimmer desLichtenfelser
Kastenhofes.Wildschweinbratenund Mehlspeisekündete der Mundschenkan. Berge
an Fleisch, von ungewohntem Ausmaß, wanderten auf den vornehmen Tisch. Die
Herren von Altenburg und Coburgschnuppertenwohlgefällig dengedecktenSchüsseln
entgegen.Jedochder Abt von Banz, ein in allen Tafelfreuden wohlerfahrener Mann,
witterte als erster die GeheimnissedesIslinger Sauerbratens.Ihm blieb der schleimige
Bissenzäh im Halse stecken,sosehrer wohl drückteund würgte. Aber auchdie übrigen
hohenTischgenossenerahntenbald das anstößigeDämpflein, das ausSchüsselnund
Tellern stieg.Einer schautedem andern verwundert auf denMund. Jeder schnupperte
und drosselte.Es half nichts, der Hunger war weg, so sehr auchder Magen knurrte.
Selbst ein kräftiger SchluckZwetschgenwasserkonnte der drohendenÜbelkeit nicht
Herr werden. Der Kastner wurde gerufen und nach ihm der Forstmeister. Ein Ge-
witter, wie es sonst nur von der Hohen Steglitz her das Maintal überfällt, entlud sich

über den Häuptern der beiden Sünder. Zuletzt bedurfte es noch aller Überredungs-
kunst und vieler EntschuldigungendesHerrn von Poelnitz, um die Vertreter der be-
nachbartenRegierungensowie die beidenÄbte davon zu überzeugen,daß dieserAn-
schlagauf Leben und Gesundheitder sehr geschätztenGästeohneWissendesFürst-
lichBambergischenHofesund seinerRätegeschah.

Zwar ist nicht überliefert, welchedisziplinärenFolgender Fall für Forstmeisterund
Kastner zeitigte. Niedergeschriebensteht aber in jenemalten Forstprotokollbuchdes
Amtes Lichtenfels, dem die Geschichteentnommenwurde, daß die Räte auf sofortige
BeseitigungdesFleischesdrängten.Was tat der Forstmeisterin seinemGrimm. Sowohl
dassaure,wie das rohe Fleischsandteer restlosnachIsling in den Pfarrhof zurück,
Mochteder Herr Pfarrer damit machen,was er wollte. Seltsamjedoch,die Islinger
waren wenigerempfindlich als die hohenRäte. Ihre Geschmacksnervennahmenkeinen
Anstoß. Das üble Gerüchlein störte sie kaum. Soberichtet uns dasProtokollbuch weiter,
dasFleischsei in Isling alsbald aufgeteilt worden. Und vom Pfarrer abwärts habesich
jedermanneingedeckt.

Der Herr Pfarrer bekamam 30. September1667ausBambergdie eindringlicheMah-
nung, sich in Zukunft nicht mehr zu unterstehen, herrenlosesWild sichanzueignen. 106 107

Die hohenGästeim Kastenhof sollen sichübrigensfür geraumeZeit zur vegetarischen
Küchebekannt haben,Eier-, Milch- und Mehlspeisenwurden in den folgendenWochen
bevorzugt.Wer wollte esihnen nachden Erfahrungen,die siemit Forstmeisterund
Kastner machten, verdenken! In den Bauernstuben aber und an den Lichtenfelser Bier-
tischenwar der Wildschweinbratenvon der Islinger Au noch lange ein begehrter
Gesprächsstoff. ;

AndreasDück, Lichtenfels:

DREI GESCHICHTEN UM DEN GASSDICK VON NEUDORF

BEI WEISMAIN

DAS DORNLEIN

Der Gaßdick von Neudorf war nachdem großenZusammenbruchin Moskau 1812
nochheil über die Beresinain seineHeimat gekommenund brachtenicht nur denRuhm
desÜberlebenden, sondern auch eine Gesundheit mit, die alle bäuerlicheUnempfind-
lichkeit in denSchattenstellte.

Besondersseine Füße waren Wunder der Widerstandsfähigkeit, so daß er auch im
Winter barfuß ging und nur ausnahmsweisein die großen Tappen hineinstieg, wenn
Kirche war oder ein Familienfest im Dorf gefeiert wurde, bei dem er als lebendige
Kriegsgeschichteeinesder erschütterndstenEreignisseder Welt nicht fehlen und wie
die anderenGästeim Staat sichzeigenwollte. ;
Diese barfußene Gewohnheit begleitete ihn durch sein ganzesLeben, zumal er bei
seinemBruder doch nur ein Futtergast war und für das Dorf ein Unikum blieb, das
zwar keinenHunger und Durst zu leiden brauchte,dochauchsonstzu keinemWohl-
standkam, daser als alter Russein mehr als einemSinn auf demGebirgebekannt
gewordenwar.

Als er abereinmal mitten im Sommerund bei schönstemWetter schonendwie ein alter
Postgaul,der den Steintritt hat, an der Schmiedevorbei demWirtshaus zusteuern



wollte und den linken Fuß behutsamauf die Zehenstellte, pfiff ihn der Schmieds-
hansgörg zurück, ihn belustigt nach seinem Gangwerk auszufragen, so daß er nicht
ohne Verlegenheit gestehenmußte, daß ihn schon seit Wochen ein Dörnlein in der
Ferseplage.
Dochweil er sichschonbefragt und an der richtigen Stelle sah,gab er sichselbsteinen
Ruck, den Hansgörg anzugehen,einmal Nachschauzu halten, weil er das Z°ug dazu
habe, dem Übel abzuhelfen, wenn es auch durchaus nicht der Rede wert sei. Und so
lehnte denn der Gaßdick bald am Pferdeschragenwie ein alter Gaul und hob den
Fuß, daß er auf dem durchlöcherten Lederschurz wie der Riesenhuf eines Zentauren
lag, und esdauerteeineguteWeile, bis die Schälkurmit demRüstzeugeinesgedienten
Fahnenschmieds auf das Dörnlein stieß. Und als es endlich schwarz und hart zum
Vorschein kam, mußte der Hansgörg auch noch die Beißzange herholen, um es mit
aller Kraft, wenn auch schonend der Ferse wegen, herauszuziehen, daß der alte
Moskauer in die Knie sackte.
Als der Hansgörg aber dasDörnlein näher besah,erdröhnte die Schmiedevon einem
Gelächterwider, unbändig wie ausder FeuerhöhledesVulkan, und wollte nicht auf-
hören, bis der alte Zentaur sich umdrehte und mit einem dummen Gesicht den Schmied
anstierte,der ihm dasDörnlein unter die Nase hielt, so daß er selbstnacheinemgut-
gesatteltenFluchausLeibeskräftenmitlachenmußte.
DasDörnlein aber,dasder Hansgörgnochimmer in der Zangehielt, war ein höllisch
verbogenerNagel von gut zwei Zoll Länge,den der Gaßdickerst gründlichbefühlte,
um ihn dannbeimblendendhellenAußenlicht nochgenauerzu besehen.
Und da bekam er schnell auch seine Fassungwieder, wobei ein ferner Schimmer in
seineAugen kam, daß sein altes Gesichtsichnachdenklichspannendverjüngte: Man
müssebei Smolenskdabei gewesensein in jenen grausigenTagen von fünfzig Jahren,
als auf der Flucht nur der Kopf nochund dasMaul ansLebendachtenund dassonstige
Gestell desLeibesnur der Wagenwar, bei dem die Rettung auf demKutschbocksaß
und an die polnischeGrenzejagte. Da habeman solcheKleinigkeiten leicht auflesen
können, ohne sie inne zu werden, und man bräuchte nicht einmal darüber zu lachen.

Der Schmiedshansgörgreimte sichzwar die Ursachemit demDörnlein ein wenig an-
ders zurecht, doch glaubte er ihm gern, weil er ein Tierfreund war und nie in seinem
Leben einenGaul verschlug.So nahm er denn den Gaßdick in dasWirtshaus mit, um
gegendie Gewohnheitaller Schmiededer Kundschaft selbstdie Maß zu zahlen,weil
seinGaul sogut gehaltenhatte. 108 109

DER UNTERRICHT

Im SechsundsechzigerKrieg, den der Gaßdickals hoherSiebzigererlebte,schienenein
paar preußischeFlintenschüsseden Kriegsruhm des alten Soldaten von der Großen
Armee dadurchzu bedrohen,daß die Neudorfer ihr eigenesKriegserlebnishatten,
wennauchdieSchüssenur in dieLuft gegangenwarenundmehrAufregungalsGefahr
in die Stille desDorfes brachten.

Ich weiß, was ich weiß! — sagteer nur, wenn die Aufschneidermit ihren Wichtig-
keiten prahlten, als ob es die Schüssewären draußen auf der Straße, die den Krieg
ausmachtenund nicht die Not derer, die dabei verelendenund verenden, wie er diese
Not beim Rückzuganno 1812 in ihrer ganzenGreulichkeit und Grausamkeiterlebt
hatte.
So ein Krieg aber wie dieserpreußischeKrieg sei ein gefährlicherKrieg, meinte er,
wenn sich sein Unmut und seine Weisheit Luft machten, weil er sich in den Wirts-
häusernprahlerischbreit gemachthabeunddenKriegverlustigegleicheinemSchützenfest.
Und weil der Gaßdick schonimmer auchein drolliger Kauz gewesenwar, der den
Rückzugder GroßenArmeewie ein lebenslänglichesGepäckauf demkrummenRücken
trug und schlechtund rechtdavon lebte, solangeihm die Preußenmit ihrem Spazier-
gangskriegsein Dasein als geschlagenerKrieger nicht streitig gemachthatten, zog er
sichganz in die Vereinsamungzurück, die ihm gar nicht lag, aber gefangenhielt mit
seinemSpruch:Ichweiß,wasichweiß!
Sokam er wohl nochzu seinemFutter und manchmalauchzu einemgestiftetenKrug
Bier, den man ihm gewohnheitsmäßigbot, wenn ihm auch das Vergeltsgott! dafür
schwererüber die Lippen kam als bisher,weil er sichabgehalftertsahwie ein alter
Gaul, der schinderreifgewordenwar.
Als aber einesTagesein neuerLehrer ins Dorf kam, schlicher dochöfter einmal am
Schulhausvorbei, so daß der Lehrer erfuhr, was esmit dem Alten auf sich habe. Und
weil der Lehrer ein unvoreingenommenerMann war, staunte der Gaßdick, daß ihn
die Kinder auf einmal freundlich grüßtenwie einenHerrn, sodaß er die Gelegenheit
gernwahrnahm,ihnenbei Schulschlußim Haufen zu begegnenund ihre Grüße jovial
zu erwidern.
Grüß euchGott, Kinder! — sagteer dann und bekam auch seinealte Sicherheit wieder,
daß seinkrummesLeibesgestellsichstreckte,sodaß er auchdenMut fand, demHerrn
Lehrer seineAufwartung zu machenund mit den Kindern auchihn zu loben. Und



wenn auchder Lehrer bei den Erlebnissendesalten Mannesanzuklopfen suchte,so
sagteder dochliebernichtHerein! und tat die Freundlichkeitmit einerHandbewegung
ab, die sagen sollte, daß ja doch alles keinen Wert und Sinn mehr habe, seit die
Preußenihr Kriegsspielvorgeführt hätten.Dennerwisse,waser weiß!

Dafür zog esdenGaßdick immer mehr zu den Kindern hin, weil ihm der Lehrer eine
Brücke der Menschlichkeit gebaut hatte, darauf seineGedanken und Träume sich er-
gingen, selberwie ein Lehrer vor den Kindern zu stehen,ihnen zu erzählen und zu
sagen, was die Großen nicht mehr von ihm wissen wollten, obwohl doch sein Krieg

und wie er ihn erlebte,der wahre HerzschlagseinesLebenswar, tausendmalvon ihm
erzählt und tausendfachmiterlebt, wo er den rechtenHörer fand.

So wäre er auchgar zu gern einmal in die Schulegegangen,den SchatzseinerErleb-
nisse vor den Kindern auszuschütten und die Gedanken dazu, die über ein halbes
Jahrhundert seinaltesLebentrugen und bewegten.Aber davon wollte auchder Lehrer
nichtswissen,da er ein treuer Hüter seinerHerde im Geisteder Obrigkeit und die
SchulstubeeinegeschützteStätte vor Unbefugtenwar.
Und weil es nur Gedanken und Träume waren, die sich beim Gaßdick bis zur selt-

samenWirklichkeit verdichteten,daß er immer mehr in Selbstgesprächensicherging,
nahm er demLehrer die Ablehnung auchgar nicht übel. Doch kam er den Leuten des
Dorfes näch dieser seltsamenAnwandlung mit der Schule allmählich wie ein Ent-
rückter vor, dem sich der Verstand zusehendszu verdunkeln schien, wenn nicht ein
Zufall den Knoten seinermenschlichenVerzwirnung dochnoch entdröselt hätte, darin
sichdieWeisheitseinesAlters auf seltsameWeisezu offenbarenGelegenheitfand.

In einer Schulpause,da der Lehrer Brotzeit machte und die Kinder erlöst vom
Lernen auf den Dorfplatz stürmten, um eine halbe Stunde später durch einen Finger-
pfiff aus demWohnstubenfensterdesHerrn Lehrerswieder abgerufenzuwerden,
rührte sichlangenichtsvor demSchulhaus,und esverging einegute Stunde,bis sich
der Lehrer genötigt sah,nachdemRechtenzu sehen.Das Dorf aber war wie ausge-
storbenund seineSchülerwie vom Erdbodenverschwunden.
So machte er sich auf die Suche,und als er sie endlich fand, saßen sie still und verzückt

auf dem Bauholz für eine Scheunehinter dem Haus, wo der Gaßdick wohnte, der wie
ein Zauberer vor den Kindern stand mit seinem Krückstock und seinem Pistol, die ihm
vor fünfzig Jahrendie treuenBegleiterauf demgrausigenRückzugvon Rußland ge-
wesenwaren. Das Pistol sei noch geladenmit Pulver und mit Blei und soll einmal ins
Grab mit ihm. Und er erzählte von den brennenden Städten Moskau und Smolensk, ITO III

von den brennenden Dörfern, vom Elend der verarmten Bewohner, von dem grau-
samenWinter, den verreckten Pferden und den Hunderttausenden von Soldaten, die
ausgezogenwaren, die Welt zu erobern,und geschlagenbis auf ein kleinesHäuflein
die Heimat wiedersahenwie er, während der Kaiser die Flucht ergriff, seinLebenzu
retten,bis ihn derHerrgott dochnochin denAbgrund stieß.

„Aber Herr Gasser“, sagte auf einmal der Lehrer, der gekränkt und beleidigt hinter
dem Haus hervorkam, nachdemer eineZeitlang ungesehenzugehört hatte und Tränen
in den Augen der Kinder sah: „Aber Herr Gasser, was machen Sie da mit
meinen Kindern? Sie versäumen schonüber eine Stunde den:Unterricht!“ Aber da
mußteder Gaßdickdochlachenund hatten denKindern ausdemHerzen gesprochen,
als er treuherzigsagte:„Ich bring sienicht los, Herr Lehrer, ich bring sienicht los!“

Und als der Herr Lehrer mit seinenKindern wie ein Schäfermit seinerHerde zur
Schulezog und manchesKind sichnoch die Augen wischte,machteer den Kindern
keinen Vorhalt mehr und entließ sie nachdenklich aus der Schule, weil die Zeit schon
abgelaufenwar. Der Lehrer selber aber merkte kaum, wie ein Wortspiel aus den
Untergründen seinerMenschennaturin der leerenSchulstubeüber seineLippen kam:
Er weiß, was er weiß! Unsereiner aber müßte der nicht auch, was er müßte — trotz
der Obrigkeit?

DAS PISTOL

Der Gaßdickhatte auchdenSiebzigerKrieg nocherlebt,und die darauszurückkamen,
sahen in ihm den alten Kriegsveteranen, wieder geachtetund geehrt von seines-
gleichen,weil dieserKrieg ein blutiger und an Opfern reicherwar, so daß er noch
einmalauflebteim GemeinschaftserlebnisdesSoldatenund mit dreiundachtzigJahren
zu einer Leichekam, die seinerwürdig war, mit drei Schüssenins Grab.

Nur hatte man vergessen,dasPistol seinemWunschgemäßihm ins Grab zu geben.
Einem Toten aber den letzten Wunschzu versagen,auchwenn es ohne Absicht ge-
schah,ist für fromme Gemüter ein Glaube eigenerArt, die ewigeRuhe desToten nicht
zu stören.Also wollten die Verwandten daswunschbelasteteDing aus dem Hause
haben, und ein paar Buben aus der Verwandtschaft sollten es heimlich dem noch
frischenGrabeshügelanvertrauenund möglichst.tiefunter der geweihtenErde.



Weil aber,wie siewußten, dasPistol nochgeladenwar, jückte esdie Jungen,dochzu-
vor den Schuß zu tun, worüber er sich gewiß auch freuen würde, weil er das Pistol
dann hätte und den Schußdazu, den er immer versprochenhatte und zu dem er doch
nicht mehr gekommenwar, weil der Tod über Nacht, ohne anzuklopfen, das alte
Herrlein mitgenommenhatte.

Das waren zwar verzwickte Gedankengänge,aber sie hatten Überzeugungskraft
genug,den Schußzu wagen.So bohrten siedie Zündpfanne mit einemNagel aus,bis
dasPulver zum Vorscheinkam. Und weil das tote Herrlein dochmit einemunsicheren
Gewissenin den Köpfen der Bubenspukte, suchtensiedie Stelle desGrabesaus,dar-
unter im Sargdie Hände desToten ruhten.

Sie rüttelten dasRohr, bis etwasvon demschwarzenPulver auf die Pfanne zu liegen
kam und steckten das Pistol in das Grab so fest und tief, als ob eine unsichtbare Hand
denGriff umspannte,zum Schusseabzudrücken.Zwar schlugendie Herzen der Buben
laut und vernehmlich, als einer mit dem Zündschwamm am Stecken dem Pistol sich
nahte. Aber ein gewaltiger Schlagkam allem zagenBedenkenzuvor, so daß sichdie
drei Knaben wie betäubt in einer aufgeschrecktenWirklichkeit wiederfanden.

Vom Pistol aber war nichtsmehr zu sehenund die Buben fanden trotz allem Suchen
keine Spur mehr davon. Nur von dem überhängendenNußbaum, der mit ein paar
Ästen wie mit Armen in den Friedhof herein langte, fielen ein paar grüne Zweige auf
das Grab. Der jüngste der Knaben aber will gesehenhaben, wie das Pistol von einer
Hand ergriffen in die Erde verschwand.Und weil man die aufgerisseneVertiefung
sah, darin es stak, glaubten die beiden andern ihm das gern, weil eben doch etwas
Seltsameszurück gebliebenwar, das sich wie ein Traum in die Wirklichkeit dieser
Totenehrunggemischthatte.
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5) Christian Pescheck:Die Kelten in Unterfranken im Spiegel der Bodenfunde. In:
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(ZeichnungenAbb. 3—6 von Zweigstelle Franken des LfD, dessenLeiter, Prof. Dr.
Christian Pescheck,ich für Unterstützung und RatschlägemeinenherzlichstenDank
ausspreche.)

Martin Kuhn, Banz: Sankt Dionysius inmitten der vierzehn Heiligen — Schildpatron
alter europäischerEinheit

1) Lesbellesexcursionesau d&partD’Arles. ReneSoul&sArles 1955
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16)JosefClauß: Die Heiligen d. Elsaß.Düsseldorf 1935
7) M. Kuhn: Kloster Banz. Königstein 1960S. 5
18)Jacobusde Voragine: Legendaaurea.Deutschv. Richard Benz II, Jena 1921S. 271
1”) Eduard Hlawitschke: Franken in Oberitalien. Forsch. z. oberrh, Landesgesch.Bd.
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deutschen Raum. In Studien und Vorarbeiten des Großfränkischen und frühfränki-
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21)Otto Schuster:Kirchengeschichtevon Stadt u. Bez.Eßlingen. Stuttgart 1946S. 14. -
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schrift Krefeld 1952S. 32
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27)H. Schröder:Geschichted. Stadt Lehe.Bremerhaven1927
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285)W. Deinhardt: Frühmittelalterliche Kirchenpatrozinien in Franken. Erlangen 1933
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34)P. Balt. Gritsch: Vierzehnheiligen in Tirol. In: D. 14 Hl. in Volksfrömmigkeit und
Sakralkultur. GeorgSchreiber,Innsbruck 1959S. 192

35)P. P. Weißenberger:Beiträge. In: Mainfränkisches Jahrbuch f. Gesch.und Kunst,
Würzburg 1995S. 213— In der Torkapelle steht heuteein 14-Hl.-Altar

36)Walter Lorenz: Dorf und Kloster Sonnefeld. Sonnefeld 1952
3) Geldner S. 39 ff.
38)Bericht von 1596(1519) bei Dünninger S. 192
39)Georg Schreiber:Die 14 Hl. in Volksfrömmigkeit u. Sakralkultur. Innsbruck 1959

S.63 ff.
40)Aus V Sackville-WestJeanned’Arc. Deutschin Christian Wegner-VerlagHamburg
4) Ernst Buchner: Ein Veit-Stoß-Altar in Füssen. In: Das schöneAllgäu. Kempten

1958Hft. 1 S. 24 (Bayer. StaatsgemäldesammlungInv. Nr. 9866 85 x 82 cm)
42)Günther Bayer: Mittelalterl. Bildwerke ausThüringer Dorfkirchen. VEB-Verlag der

Kunst Dresden1955
43)Eduard Bohn: Vierzehnheiligen in Thüringen. 1858S. 8

Ein Beitragzur Kreuzsteinforschung

1) STA Bbg. Standbuch 2609; 1593: die „waid“, 1643 „wait“ genannt (A 827 fol 11
STA Burgkunstadt) bezeichnetwohl das Seichtwasserunterhalb des Mühlwehres;
dasWort ist verwandt mit waten, demniederdeutschenWort Watt

2) STA Bbg. FraischbuchB fol 94
3) Grenzbeschreibg.der Vogtei Kulmbach von 1673, Abschrift von 1874, frdl. über-

lassenvon H. Edelmann, Kulmbach



*) Mitteilg. Hptlhr. Brähler,Wolfsloch
5) H. Barnickel, Ziegengrabenu. Bohnberg, (H. Bl. d. L Tgbl. 1933Nr. 8)
$) H. Meyer, (Lichtenfelser Tagblatt 1964Nr. 2)
7) STA Bbg. Zentbuch1540—1611,Gerichtsbücher,Rep. 187Nr. 876 f
8 Etym. Wörterbuch, Kluge-Mitzka, 1960S. 266
9) „Wingart- u. wechlaeche“ (=,,Weingarten- u. Wegmarkenversetzung). J. Grimm

IV S. 749—55, Weistum von Bernkastel nach W. Müller in AO. 36 S. 101
19)wie ®)S. 416
1") 1571: „den Weg hinab zu beiden Seiten Lauchsteinegemacht“ (80, B. Mfr. 1962/63

S. 71 L. Schurrer, Territorium d. Reichsstadt Dinkelsbühl)
12)SchnetzFlurnamenkunde S. 72
13)StA Weismain Stadtbuch von 1942 fol 134
14)wie 3)
15) 1413: „Das geleit von Schesliczgen Culmach gen dem kalten Haus über dasGebirg

geht, wie schonzur Zeit der Grafen von Truhendingenbis zum Kreuz [abgeg] an
der Straße von Stadelhofen nach Czigenfeld“ (Leoshorn IV S. 80) 1419: „Bei den
Herrn v. Truhendingen hat man geleit von Scheßlitz bis zum Crewtz zwischen
Modschiedel u. Fewlsdorf [heute noch vorhandener Kreuzstein; er lehnt an der
sog. Wettermarter] ...-— gewart hat... ein Holzlein ob Modschiedel bis das
geleit ans Kreuz kam...“ (Looshorn, Geschichte des Bistum Bamberg Bd. IV
S.85)

16)Bei den Kundschaften über das Geleit 1413—19 (bei Looshorn IV S. 77 ff) wird
immer angegeben: „bis zu dem Grewcze, bei dem Kreucz enseit Holvelt, beim
Kreuz genseitKeynach“. Das in den beiden letzten RegestenangegebeneKreuz ist
sehr wahrscheinlich der sog. Judenstein, ein Kreuzstein, welcher heute noch 1 km
ndl. Hollfeld auf der Straße Stadelhofen an der Hollfelder Flurgrenze steht. Die
urkundl. Angabe „Kreuz“ meint hier Kreuzstein. Die Steinkreuze werden urkundl.
meist nhd steinen, steinein Kreuz, mhd steinin kriuze „stene(r)nes Kreuz, Stein-
kreuz“ bezeichnet.

ausdem 17.Jahrundert

') J.G. Wehrl: Grundriß einerGeographiedesFürstenthumsBamberg.1795
2) Klauser-Meyer: Clavis Mediaevalis. 1962
3) G. Piltz: Kunst in Franken, 1958
*) K. Sitzmann: Künstler und Kunsthandwerker in Ostfranken. 1957
5) F. Leitschuh und H. Fischer: Katalog der Handschriften der Kgl. Bibliothek zu

Bamberg.1895
6) J. Kist: Die Matrikel der Geistlichkeit des Bistums Bamberg 1400—1556.1959 116 117

7) J.H. Jäck: BeschreibungdesWallfahrtsortes der Vierzehn-Heiligen zu Frankenthal,
und der damit verbunden gewesenenCistercienser-Abtei Langheim im Ober-Main-
kreise. 1826

8) a.a.O.
?°)M. Wieland: Kloster Langheim. 1897
10)StaatsarchivBamberg

Die Handschriften desChristoph Sartorius befinden sich in der Staatlichen Bibliothek
Bamberg,derfür die Abbildungen darausund die Genehmigungder Wiedergabe,
auchfür sonstigeFörderung hiermit geziemenderDank gesagtsel.

') Wandel der Waldbestockung im Frankenwald. Aus: Sonderdruck aus „Mitt. d.
Staatsforstverw.Bayerns“. 28. Heft. München1956.Von Fritz With Ofm., Stadt-
steinach
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